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Erziehliche Horaxlektüre. 

I. Vorbesprechung. 



Über Horaz, über die Lektüre des Horaz eine Abbaudlung zu ecbreibeii wird vielen als 
eine grosse Kühnheit erscheinen. Wec bedarf einer ünterweieung, wie er Horaz lesen, wie er ihn 
erklären soll? wenn bei irgend einem Gegenstände des Gymnasial-Unterrichts, so sind bei diesem 
Dichter didaktische Kunststücke am wenigsten angebracht. Und dann bei der fast unübersehbareii 
Horaz-Littei'atur, wer kann noch etwas Neues vorbringen? quis leget haec? 

Und doch; einmal gilt es ein gegebenes Versprechen zu halten, und dann: Horaz ist eis 
klaesischer Schriftsteller d. h. ein solcher, der mit vollem Rechte von sich hat sagen können: 
creacam laude recens, dessen Rahm und Beliebtheit seit 19 Jahrhunderten stets gestiegen ist, 
an dessen Lektüre noch nirgends Überdiiifs zu spüren gewesen ist, der auch in den gerinderten 
Lehrplänen seine alte Stelle behauptet hat. Es ist aber nicht meine Absicht, für die reformierten 
Gymnasien neue Gesichtspunkte über den Dichter aufzustellen — ich will nichts Anderes als früher 
gemachte Erfahrungen und Versuche mitteilen, die vielleicht den einen oder anderen Amtsgenossen 
zu ähnlichen Proben veranlassen, wenn ich, der ich schon 25 Jahre lang den Horaz zu erklären 
gehabt habe, versichern darf, noch nie seiner müde geworden zu sein, mit immer steigendem Interesse 
dieser Aufgabe mich gewidmet zu haben. 

In dem vormaligen Kurhessen bestand die Einrichtung, dasa der junge Lehrer nach ge- 
leistetem Probejahre, nachdem er noch einige Jahre provisorisch ein Lehramt verwaltet hatte, kurz 
vor seiner definitiven Anstellung zum s. g. pi'aktiachen Examen aufgefordert wurde. Nach dem 
Ausfalle desselben wurde von der aus Gymnasialdirektoren bestehenden Früfungs-EommiBaion die 
facultas des Geprüften fest gestellt, — eine Einrichtung, die bekanntlich vor einigen Jahren auch 
in PreuBsen eingeführt werden sollte, was an dem Widerstände des Abgeordnetenhauses scheiterte. 
Als im Jahre 1856 diese Aufforderung an mich erging, wurde mir zu schiiltlicher Bearbeitung die • 
Frage aufgestellt: „Welche Gesichtspunkte sind bei Auswahl und Erklärung der Horazischen Oden 
für den Standpunkt der Prima eines Gymnasiums festzuhalten T" Da ich noch nie eine Stunde in 
Prima gegeben hatte, so konnte ich nicht auf Erralirung hin diese Aufgabe bearbeiten, sondern 
nur meinen theoretischen Gedanken darüber Ausdruck geben; aber noch beute lese ich die Arbeit 
gern und freue mich, nicht allzu weit vorbeigeschossen zu haben: „eine kurze Einleitung soll ge- 
geben werden über des Horaz Leben und Schriften; nur die drei hauptsüchlichsten Metra, aIcäiBch,\ 
sapphisch, aaklepiadeisch, sind gleich einzuüben; will man nicht alle Oden lesen, soll man nuc^ 
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^3^^ wenige nusBcheiden, aber ein verschiedenes Tempo anvendeo, auf einige ela selir langsames, auf 
andere ein sehr Bcbnelles; die fiberlieferte Reihenfolge ist beizubehalten, so dsss auf die vier. Quar- 
tale des Jahres etwa je 25 Lieder kommen. Sodann werden aasffihrlicher die Ansichten kundgegeben: 
aber höhere und niedere KriUk, Ober die Hermeneutik nach Wort- und SinnerklSruug, sachticher 
und üstbetisclier Erktürung und reichlich mit Beispielen belegt. Als letzte und höchste Au^abe 
des Eiklürers wird dann hingestellt, in den Schülern eine klare Anschauung zu erwecken von dem 
Dichter und Menschen Horaz, von dem Dichter, sowohl insofern er griechische Muster nachgebildet, 
als auch insofern er eigene römische Wege gegangen ist, von dem Menschen in seinem Verhilltnis 
zu Augnstus und MScenas, zu seinem Volke und seiner Zeit; und endlich sind die in seineu Gedichten 
ausgesprochenen sittliclien Grundsatze zu betrachten und die Oden zu bezeichnen, bei deren Erklärung 
hierauf Kitcksicht zu nehmen ist". Von diesen aus den Oden sich eichenden Lebensansicbten 
werden hei-vorgehoben : 1. das Lob des heiteren Lebensgenusses; 2. das Lob der Seelenruhe und 
Zufriedenheit. Einen weiten Ideenkreis, so wird au^effihrt, durchläuft die Horazische Lyrik 
nicht, um so gründlicher erscheint sie im engen Baume; was ihr an Breite fehlt, das gleicht sie 
durch Tiefe und Müssigung aus. Daneben warnt Horaz mit patriotischem Eifer vor neuen Bürger- 
kriegen, schilt auf Luxus und Verschwendnag seiner Zeit und führt seinen Leseru zu Gemüte, dass 
eine Verbesscning der jetzigen, Gefahr drolienden Zustünde, eine Wiederherstelluug altrömischer 
Tugend und Einracliheit, nur zu gewinnen sei durch Veredlung des Familienlebens und durch 
bessere Erziehung der Jugend. 

So kommt doch wenigstens einmal das Wort Erziehung vor, aber wie ich damals nicht 
ahnen konnte, dafs ich beslimmt war, den grösstcn Teil meiner LehrerlhäUgkeit an geschlossenen 
Erziehungsanstalten auszuüben, so halte ich auch in dieser Arbeit kein Wort dafür über: wie die 
Horaziektüre zur Erziehung unserer deutschen Jugend zu verwenden sei; und doch ist 
das letzte und höchste Ziel bei all unserem Unterricht die Einwirkung auf die sittliche Ausbildung 
der Jünglinge, auf ihre Entwicklung zu einem Charakter d. b. zu einem Manne, der weifs was er 
will, und will was er soll. Wir r<ehrer haben soviel als nur möghch darauf hinzuarbeiten, dass 
unsere Schüler sieb klar erkannte, unerschütterliche Grundsätze aneignen, auf welche sicii ihre 
Handlungsweise zu stfilzen hat, dass diese ihre Gberzeugungen auf dem Grunde der ewigen 
Wahrheit beruhen, und dass sie sieb nicht mit mancherlei und fremden Lebren umtrcihen lassen, 
denn es ist ein kösüiclies Ding, dass das Herz fest werde. (Hebr. 13, 9). — Wie dieses höchste 
Ziel erreicht werden kann und soll, darüber möcliten eich kaum allgemein giltige Vorschriften er- 
teilen lassen, dazu gehört vor allem nicht mehr und nicht weniger, als dass der Lehrer selbst das 
ist oder das zu sein sich unablässig bestrebt, wozu er seine Schüler heranbilden will; „denn des 
Lehrers wahrhaft bildende und belebende Kraft dem Schüler gegenüber beruht in seinem Charakter* 
sagt Friedrich Kohlrausch. Aber dann mufserauch jede sich darbietende Gelegenheit benutzen, 
um das Nachdenken seiner Scliülei* anzuregen über sittliche Fragen, die ebenso unsere Zeit wie 
d:is Altertum bewegen, um daraus den Willen entstehen zu lassen, zu fördern und zu stürken, den 
Willen, nur das Wahre und Gute zu wühlen. Dass solcher Gelegenheiten sehr viele bei der Lek- 
türe des Horaz sich bieten, wird mir vielleicht ebenso zugestanden werden, wie dass sie nicht aus- 
reichend genutzt werden. Wer aber von dieser kleinen Schrift erwartet, dass sie alle diese Ge- 
legenheiten aufzahlen und zeigen will, wie sie nutzbar zu machen sind, der wird sich sehr enl- 
täuscht fühlen ; dazu tnüsste ein neuer Kommentar zn alten Gedichten geschrieben werden. Ich 
werde mich nur auf zwei gleich nSber zu bezeichnende Gesichtspunkte beschränken, zuvor jedoch, 
auf ein früher schon behandeltes Gedicht noch einmal zurückkommen, um damit zugleich ein 
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gegebenes Versprechen einzulösen. In den Lchrproben nnd LclirgfiDgen von Frick & Richter 
Heft VI. S. 101—105 habe ich Horaz Oden IV. 7 behandelt und gezeigt, dass in diesem Gedichte 
eine ungleich Bcbwermiltigere Stimmung valtet als in dem sehr ähnlichen FrOhlingBliede I. 4, Her- 
auBgehoben hatte ich dort den Satz: cuncta manus avidaa fiigient hcredis, amicoquaedederisanimo. 
Was du dir selbst zu gute tbust, das brauchst du niclit lachenden Erben zu hinterlassen. (Selbst- 
sucht.) Ebenso kann man an die Spitze stellen den durch dnn steten 'Wechsel der Dinge in der 
Natur ci7eugten sprichwQrtHclien Gedanken: memento mori, der hier durch eine Litotes ausgedrückt 
wird: Inmurtalia ne speres, (Flflcht igkeit. und Veränderlichkeit des kui'zen Lebens], oder den 
Schluss: no8 ubi decidimus, ]>iilvia et umbra somus, nach diesem Leben ist es mit den Menschen 
vorbei (mors ultima linea rerum, ep. I. ItS. 79) (Hoffnungslosigkeit.) Diese Erwägungen alle 
führen zu Aar zwar nicht atisdriicklich ausgesprochenen aber doch angedeuteten Aufforderung: 
Darum geniesse! (Genufssucht). Aber durch dieselben Erwägungen ist der älter gewordene 
Dichter zu einem andern Schlüsse gezogen worden: Der Mensch ist nicht nur dazu da, um sein 
Leben zu geniefsen, auch nicht blofs, um zu arbeiten, sich Geld und Ehren zu erwerben, sich ein 
Vermfigen und Ansehen und Macht zu verschaffen (Habsucht und Ehrgeiz), sondern vor allem, 
um selbst immer ffir seine eigene Veredlung sich abzumühen und um andern zu nützeu mit 
dem was er kann und leistet. 

Diesem für die Erziehung jeder Jugend höchst bedeutsamen Gedanken hat unser Dichter 
wohl nirgends so scharfen Ausdnick gegeben, als in der ersten und zweiten Epistel des ersten 
Buchs, die wir deshalb einer nfiheren Betrachtung unterziehen wollen. Wir werden darin noch 
einen anderen, sonst auch nicht mit gleicher Entschiedenheit faerroi^ehobenen Gedanken £ndeu, 
dass der von hellenischem Geiste, von idealem Sinne beseelte Dichter durch eine grofse Kluft sich 
geschieden weib von seinem mehr und mehr dem Gelderwerb und einer materialistischen Richtuug 
sich hingebenden Volke. Als CberscbriFt über diese beiden ersten Briefe seiner Sammlung stehe 
ich daher nicht an zu setzen das Wort Kaiser Wilhelms I., das er bei seiner Konfirmation am 8. Juni 
181Ö bekannt hat: „Ich will unablässig an der Verbesserung meines Herzens und 
Lebens arbeiten." Unter diesem Brennpunkt mufs der Gedankengang in den beiden Briefen 
gefafst werden. 

I, Ich will nicht mehr dichten, mich vittlmehr der praktischen Lebensweisheit 
widmen. 1 — 52. 

1. Dein Wunsch, mein lieber Freund, dass ich, dessen Alter und Stimmung jetzt ganz anders 
ist, wieder zur Dichtung zurückkehren möge, ist ebensowenig zu erfüllen, als dass ein in 
Gnade entlassener und danach in der Stille auf dem Lande lebender Fechter noch einmal den 
Kampfplatz wird betreten wallen. — Nach so langer Pause wäre der Erfolg wohl zweifellos 
ein unglOcklicher. — Der Stimme, die mir liüiifig und vernehmlich zuflüstert: „wenn du ver- 
sKlndig bist, spanne beizeiten das alternde Rosa aus, ehe es der Verspottung verfällt," will 
ich gehorchen und das Spielzeug meiner Jugend, die Verse, niederl^en. 1 — 10. 

2. Sittliche Fragen nehmen meine Gedanken ganz in Ansprach, nicht so, dass ich einer bestimmten 
Schule mich anschllesse und auf des Heisters Worte schwöre; — nein ich lasse mich tragen, 
wohin der Wind führt, bin bald Stoiker, bald sinke ich unvermerkt wieder zurück zu Epikui-s 
Lehre ; — aber so, dafs jedeTerhinderungdieserBeschilftigung mir durchaus unwillkommen ist. 1 1-26. 

3. Kann ich es nicht weit bringen : die Elemente der Weisheit reichen schon aus mich zu re- 
gieren und zu trösten. So wenig ein an den Augen leidender Mensch die heilende Salbe 
verschmäht, weil er doch nicht die scharfen Augen eines Lynceus erlangen könnte, so wenig 
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einer von iler Handgicht sich nicht befreien mAg, weit er es doch nicht bis zur Kraft eines GlycoD 
bringen könnte, ebensowenig darf man, weit man ein Tolltcommener Philosoph nicht weiden 
könnte, nicht einmal Fehler ablegen wollen. Kann ich nicht bis zur Höhe gelangen, es hat 
schon Bedeutung, einen Teil der Höbe zu erklimmen, 

Zw» ist Tollkommenlieit ein Ziel, du iteti entireicht, 
Doch soll e> anch erstrebt nnr werden, nicht erreicht. (Bttckert). 
und jeder auch mit noch so Tieleo Fehlem behaftete Henach kann besaer werden, wenn er 
nur weiser Belehrung ein offenes Ohr leiht. 37—40. 
4, Um vermeintlichen Cbeln, wie Armut oder misslungener Bewerbung um Ehrenämter, zu ent- 
gehen, werden die grössten Anstrengungen nicht gescheut, und um wahrhafte Gäter, wie die 
sittliche Vervollkommnung, zu erringen, wolltest du vor einer kleinen Mühe zurückschrecken? 
Das darfst du ebensowenig tban, wie sieb ein Athlet mit dem Kranze begnfigt, den ihm ein 
Dorf darreicht, wenn er die sichere Hoffnung hat, bei den olympischen Spielen als Sieger aus- 
gerufen zu werden. Diesen Siegespreis der aittlichen Veredlung kann nur erlangen, der 
weiss und befolgt den Satz, dass wie das Gold das Silber überragt, so und noch viel höher 
über dem Golde die Tugend steht, -ll — 52. 
IL Das völlig anders lautende Urteil meiner Landslente kann mich nicht 
irre machen. 53 — 1C&. 

1. „Welcl» ein wunderlicher Heiliger" werden die Römer von mir sagen, sie sind Weltkinder 
uml Iior(;hen auf die Lehre, welche die Börse predigt: „zuerst musst du dir Geld erwerben; 
erst nach dem Gelde denke an sittliche Besserung!" „Vermögen erwirb dir, auf rechtlichem 
Wege, wenn es angebt, wo nicht, auf jedem beliebigen Wege." Wie Schulbuben lauschen alle aus 
der Menge des Volkes auf solche Lehren und befolgen sie auch im politischen Leben; denn 
wenn einer die schönsten sittlichen Voi-züge besitzt aber ein paar lumpige Tausend weniger, 
als derüensMs des Ritterstandea, so ist er ein Plebejer — während doch jene Schulbuben beim 
Spiele den zum Könige wählen, der es recht maciit. Ja „recht handeln, keine Schuld auf 
di[;h laden" (rechtschaffen, recht schaffen, Recht schaffen) das sott deine Devise sein, das wird 
dich zu einem tüchtigen Mann machen, der stolz und frei anch dem GIflck gegenübersteht, 
wenn diese nnzuverlässigste Göttin ihn verlässt. So haben ein Curius, ein CamiUus gedacht, 
so nmss die römisciie Jugend wieder denken lernen. 53—69. 

2. Warum aber bin ich so sehr verschieden von meinen Landsleuten, warum fühle ich mich 
fremd unter ihnen? — Weil keiner weiss was er will, keiner thut was er soll. Unselb- 
slündig und inkonsequent sind sie alle; nach Reichtum jagen sie alle auf verschiedenen 
aber gleich abscheulichen Wegen; und in ihrem Wünschen und Streben bleiben aie auch nicht 
eine Stunde lang sich gleich, heute so, morgen wieder anders. Und nicht blols der Reiche 
gestattet sich dies, der Arme üfit ihn nach, obwohl er damit nichts weiter erreicht, -als dass 
er, wie jener auf dem eigenen Schiffe, so auf gemietetem l-'ahrzeuge — seekrank wird. 70 — -93. 

3. Solch ein unbeständiges, launenhaftes und verderbliches Wesen sollte doch von jedem ver- 
lacht werden — dem ist aber nicht so; selbst ein Mäcen kann sich ärgern über kleine un- 
passende Äufserlichkeiten, die er bei mir Endet, wie ungleich gescheitelte Haare, schief hängende 
Togs, schlecht geschnittene Nägel — dei^l^chen tadelt er — niemand aber findet Anstoas au 
völliger Disharmonie der Seele, an Charakterlosigkeit, an Unselbständigkeit und Launenhaf- 
tigkeit. Weiset du nun, wonach du streben sollst? Nach Harmonie der Seele, nach selbst- 
bewuBster Mannhaftigkeit, nach sittlicher Veredlung, nach geistiger Gesundheit 94 — 105. 



., Google 



4. Die findest du nur bei der Philosophie — wenn sie nur nicht wieder übertriebe und z. B. 
auch wähnte, dadurch kfirperliche Gesuudbeit sich zu Terachaffen, denn diese Einbildung^ 
wird zerstört von der leichtesten Kianlcheit, von einem lüstigen — Schnupfen,*) 105—108. 
Das {;1eiche Thema: Der Mensch ist dazu da, um fortwährend an seiner sittlichen fiesserung^ 
zu arbeiten, wird auch in der zweiten Epistel behandelt : 

L In meinem Streben nach Veredlang kann mir jede Lektüre dienlich werden, sobald ich sie- 
recht eiwSge und auf mich beziehe; ganz besondei-s die des schon auf der Schule gelesenen 
Homer, 1—5; denn er leigt mir 

1. in der Ilias eine ganze Reihe von Leidenschaften und Fehlem, die auch heute noch unter- 
den Menschen herrschen. 6—16. 

2. in der Odyssee ein erhabenes Musterbild für 'Weisheit und Mannliaftigkelt, die gegen jede 
Versuchung gewappnet ist, 17—26. 

3. Alltagsmenschen, die ihre Körper pfiegen aber Ton Arbeit nichts wissen wollen. 27—31. 

I[, Aber arbeiten muse der Mensch mit allem Ernste gerade in der Jugend an seiner 
Veredlung. 32—71. 

1. WenD Ifäuber, um einen andern Menschen zu töten, den Schlaf sich entziehen, wirst du doch das- 
Gleiche thun können, wenn es sich um Bettung deiner Seele handelt. Wie du rasch das- 
Stiiubchen entferusi, das ia dein Auge kommt, so sollst du noch rascher die Fehler beseitigen, 
die an deiner Seele nagen. Damit fange nur sofort an; jeder Aufschub ist die grösste 
Thorheit. 32—43. 

2. Die Welt denkt freilich anders, sie strebt nach reichem Besitz, und doch kann solcher Besitz 
vom kranken Körper nicht das Fieber und noch weniger von der kranken Seele die Leiden- 
schaften entfernen, Gesundheit des Leibes und Reinheit des Herzens sind die 
erstrebenswerten Güter, die sollst du erarbeiten, 44—54. 

3. Fehler ablegen ist der Anfang der Weisheit: Habsucht, Genusssacht, Neid und Jähzorn musst 
du bändigen und bezwingen — und zwar jetzt in der Jugend; damit darfst du nicht säumen, 
bis es — zu spät ist. 65-70. 

4. Von diesem Wege lasse ich mich durch niemanden abbringen weder von einem, der zu 
stürmisch vordringt und dann ermattet, noch von einem, der sünmig ist mit dem rechten< 
Eotschlasse. 70 a. 71. 

Gerade bei dieser lehrreichen Epistel lasse ich gern meine Schfiler sich auch in einer 
metrischen Übersetzung üben und gebe hier eine^ die ich schon vor langer Zeit niedei^eschrieben 
habe, die sich so viel als möglich an die Worte des Horaz anschliesst, die ich dann nach den. 
Versuchen einzelner Schfiler vorzulesen pflege. 



*jTielleicbt gilt anch tou dieser ersten Epistel in mancher Bexiehnng, wu Goethe (BJ.27. 8.219) Ton. 
der letzten Epistel, der an poetica, lagt, „itm sie dea einen anders Torkommen werde als dem andern nnd 
Jedem alle lehn Jahre auch wieder anders". So kann ich DSdetlein nicht zastimmen, der in dem Qedanken- 
gsng, wie er ihn angiebt (3.68}. fDnfmal das Wort „Olück" Torbnngt; aber nicht dämm handelt es sich, da& 
Olflck zu erjagen — das beweist allein schon V. 68. — sondern gnt m werden, oder doch besser tn werden. 
ITnd wenn EiersUng scbreibt: „deutlich sondern sich drei Teile", so glaube ich mit swei besser auszukommen. 
Ancb versteht es sieb Ton selbst, dass oben nicht alle Gedanken dieses schOnen Briefes aufgenommen sind, das« 
er aber eine Fondgiube bester Ratschlage auch (Or unsere Zeit enthält. Wenige knrse Bemerknogen werden 
geoHgen nm in seigen, wie der Christ nach slttKcher Bessenmg in streben bat 
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Während in Rom <lu Rhetorik, itudierst, mein LolliuB, hab' ich 
Wietler den Dichter vom troisclien Krieg zu Praeneate gelesen, 
Der uns, was schün, was gemein, was nützlich ist oder vu schadet. 
Besser und faasticher zeigt als Crantor oder Chrysippus. 
5. Hast du nichts Anderes vor, ao höre, warum ich dies glaube. — 
ErsteoB das Buch daa erzählt, wie wegen der Liebe des Paris 
Gripflienland führet langwierigen Krieg im Land der Barbaren, 
Scliii'lert die Leidcnscbafteii der tbörichten Fürsten und Völker. 
Meint Antenor, man müsse wegr&nmen den Anlafa zum Kriege: 

10. Sagt ihm Paris, zu sicherer Herrschaft nnd glQckltckem Leben 
Könne kein Mensch ihn zwingen. — Den Streit Agamemnons 
Mit dem Achilles za schlichten bemühet sich Nestor vergeblich : 
Einen entflammt die Liebe, der Zorn gleichmfifsig sie beide. 
Was auch die Könige fehlen, es büfsen dafür die Achlter. 

15. Fehlt man durch Aufruhr und List, durch Willkür, Bosheit und Jähzorn 
Ebenso gut doch in Troja wie draufisen im Lager der Griechen. — 
Zweitens was Tugend, was Weisheit vermt^, hat ein heilsames Vorbild 
Uns vor die Augen der Dichler gestellt in dem Sohn des Laertes, 
Weicher als Trojas Bezwinger die Sitten und StAdte der Menschen 

20. Weithin umher betrachtet voll Kin«cht und durch die Meere 
Viele Gefahren ertrug, da die Heimkehr er sucht für die Seinen, 
Docii unerschütteriicb blieb bei all den Leiden der Irrfahrt. ' 
Du weisst selbst vom Gesang der Sirenen, den Bechern der Circe; 
Hätte voll tliörichter Gier er diese geleert, wie die Seinen : 

3&- Hütte beherrscht ihn die Buhle, verstandlos und schimpflich er hätte 
Selber gelebt als unreiner Hund, als schmutziges Schwein gar. — 
Wir von gewöhnlichem Schlag, zum Essen auf Erden geboren, 
Sind wie Peuelopes Freier, sind gleich des Atdnous Jugend, 
Welche mehr als erianbt auf die Pflege des Körpers bedacht war, 

30. Die es für ruhmvoll hielt bis zur Hitte des Tages zu schlafen 

Und bei dem Klange der Leier zu fliehen die Sorgen des Lebens. — ■ 
Um einen Menschen zu löten, erheben schon nachts sich die Bäuber: 
Um zu bewahren dich selbst, willst du uiclit erwachen? Bedenke, 
Willst du gesund nicht laufen, als Wassersüchtiger musat du. 

35. Forderst du nicht vor Tage schon Licht und die Bücher, und ^ebst da 
Deinen Geist nicht der Wisaenscliaft hin und dem redlichen Streben: 
Wirst du auch wachend vom Neide gequält und der Gier nach Besitze. 
Was dir die Augen verletzt, nimmst scÜeunig du fort und verschiebst dodi 
Immer von neuem, zu heilen den Schmerz, der am Herzen dir naget? 

40. Mutig begonnen ist halb schon gewonnen, drum wage die Weisheit! 
Fange nur an! Wer verschiebet die Zeit des verstündigen Lebens, 
Denkt wie der Bauer am Flulä; der erwartet das Ende der Strömung; 
Doch es entiinnet die Welle der Welle, wird nimmer erschöpfet — 
Geld wird erstrebt., mit Vermögen ein Weib — um Kinder zu zeugen ; 
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45. Urbar gemacht mit dem Pflug wird der Wald, za vei^röfsem das Landgut. 
'Wem iat vergönut, waa zum Leben genfigt, der wfinscbe nicbta w^ter! 
Wabrlicb nicht Haus und nicht Hof, nicht Haufen von Gold und von Silber 
Haben vom Pleber befreit den Körper des kranken Besitzers, 
Nicht von der Soi^e die Seele; Gesundheit iat nötig vor allem, 

60. Wenn das Erworbene will der Besitzer mit Freude geniefsen. 

Wer da begehrt, wer da bangt, den erfreut sein Haus und Besitztum, 
So wie Gemfilde den Blinden, den Podagristen ein Fufsbüd, 
Wie die Musik den Tauben, dem Schmutz vei-stopfet die Ohren. 
Iat nicht rein das Geföls, wird sauer, was auch du hineinsch littst — 

55. Schätze TergnOgen gering, verwirf das durch Schmerz nur erkaufte. 

Ann ist, wer immer noch giert; drum stecke die Grenze dem Wünschen! 
Hager der Neidische wird, aieht glficklich er leben den Nachbarn. 
Waa auch sicirscho Tyrannen an Foltern eraannen, doch keine 
Ist zu vergleichen dem Neide. Wer nicht heherrachet den Jühzoi-n. 

60, Wird bald verwünschen die That, die Schmerz und Groll ihm geraten. 
Als er mit jäher Gewalt nachgab unersättlicher Rachgier. 
Wahnsinn ist Zorn wenn auch kurzer, drum lenke das Herz, das da herrschet, 
Wcnn's nicht gehorcht, dies leite mit Zügeln, dies zühme mit Ketten! 
Bildet der Meister das Pferd, ao lange geschmeidig sein Nacken, 

65. Wie sein Reiter es lenkt, zu geben, und mufs auch der Jagdhund 
Erat in dem Hof anbellen das aufgezogene Hirschfell, 
Eh' in den Wäldern er jaget: ao nimm auch du in der Jugend 
Lauteren Herzens Belehrung an, nur mit edlen verkehrel 
Lange bewahrt ein GefSfs den Geruch, den es frisch hat empfangen, — 

70. Wenn du nun bleibest zurfick, wenn allzukQbn du voran gehst. 

Weder dem Zögernden wart' ich, noch eil' ich zu folgen dem Raschen. 



n. Fabeln. 

Hmne Mutter hat ihre Kinder und Grofskinder sehr oft erfreut durch ihre sch&ne Art, 
ihnen Fabeln und Märchen zn erzählen; vielleicht stammt daher meine Vorliebe für diese Dichtungs- 
art. So pflege ich den neu eintretenden Schülern beim Akte ihrer Aufnahme in die Anstalt eine 
Fabel zu erzählen und habe nicht selten die Freude gehabt, dafs ein abgehender Schaler oder 
einer, der mich noch spfiter wieder besuchte, mirzwarnicht gleich angeben konnte, zu welcher Zeit er 
hier aufgenommen war, wohl aber sich der Fabel noch genau erinnerte, die ihm vorgetragen war : 
„wir bekamen die Fabel von den beiden Quellen" oder „die von den beiden Knaben, welche Wasser 
■ehöpfen wollten." So habe ich auch bei der Lektflre des Horaz Fabeln nachgespürt und deren 
viel mehr gefunden, als man erwarten möchte. Eine ganze Anzahl derselben habe ich von meinen 
Schülern bearbeiten lassen und selbst bearbeitet — in lateinischen Versen und glaabe versichern 
an können, dafs wir Freude hatten an dieser Arbeit, und hoffen zu dürfen, daEs aus ihr auch 
manche kleine Frucht für die Erziehung erwachsen ist. Wird für unsere jetzigen und zukünftigen 
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SchOler dieae Form nicht mehr ftlr f^gnet erachtet, so könnten doch öhnlicbe Terauche mit 
deataehen Venen oder lacti in Prosa gemacht werden.*) 

Es möge mir erlaubt sein, aua Lesainga Abhandlungen über die Fabel einige Sätze 
hier Toransnatellen : 

„Einfach ist die Fabel, wenn ich aua der erdichteten Begebenhüt derselben 
blofs irgend eine allgemeine Wahrheit folgen lasse. — ZuaammeBgeaetzt iat die 
Fabel, wenn die Wahrheit, die sie uns anschauend za erkennen gtebt, auf einen wirk- 
lich geschehenen, oder doch ala wirklich geachehen aiigenommeneo Fall weiter an- 
gewendet wird." 

,,Die Fabel mifshandelt jeder, der eine andere als moratiache Lehre darin 
vorzuragen sich einfallen lülst,** 

„Wenn wir einen allgemeinen moralischen Satz auf einen besonderen Fall zu- 
rückfahren, diesem besonderen Falle die Wirklichkeit erteilen und eine Geschichte 
daraus dichten, in welcher man den allgemeinen Satz anschauend erkennt: so heifat 
dieae Erdichtung eine Fabel." 

„Auf der Erhebung des einzelnen Falles zur Wirklichkeit beruht der wesentliche 
Unterschied der Parabel odfir des Exempels fiberhaupt und der Fabel." 

„Icli habe die erhabene Absicht, die Welt mit meinen Fabeln zu belustigen, 
leider nicht gehabt, ich hatte mein Augenmerk nur immer auf diese oder jene 
Sittenlehre, die ich meistens zu meiner eigenen Erbauung gern in besonderen FSÜen 
flbersebun wollte; und zu diesem Gebrauche glaubte ich meine Erdichtungen nicht kurz, 
nicht trocken genug aufBchreiben zu können." 

„Den Nutzen, den ich jetzt mehr berähren als umstündlich erörtern will, würde 
man den heuristischen Nutzen der Fabeln nennen können." 

„Unter den Übungen nun, die diesem allgemeinen Plane zufolge angeslellt werden 
müfsten, glaube ich, würde die Erfindung äsopischer Fabeln eine von 
denen sein, die dem Alter eines Schälers am aller angemessensten 
wären." 

Wenn ich auch, wie ich mir wohl bewufst bin, den Lessing'schen Anforderungen im fol- 
genden nicht überall habe geredit werden können, wenn beispielsweise No. 23 (4) und 73 (18) 
gewifa Oberhaupt keine Fabeln sind, so habe ich doch namentlich einen erziehenden Einflufs auf 
meine Schaler damit auszuüben mich bemOht. 

Als Cbei-schrift über alle Fabeln setze ich die Worte des Horaz aus Sat.L 1. 69: mutato 
nomine de te fabula narratur, oder aus Sat. II. 3. 320: haec a te non multum abludit imago. 



•] E. La&s, Der dentsche ÄufiatE, 8. 600—605. — Warum Bollte nicht anch der Schiller einmal den 
Vermch machen, Lessin^ Beiipiel nachmahmen und aßinen Angaben gemftrs eine Fabel sn erdichten? — Recht 
beachtenswert ist die Abhandlung von Dr. K. Uaurer im Programm des Qrobhersoglichen Ofmaasinma zn 
Oiehen 1891. — C. W. Nanck in der Yorrede eu leiner Ausgabe des PhaedniB erkUrt ansdrflclclich, dafs der 
Fabeldichter ihm nie versagt habe, weder in Qnarta, noch in Sekunda und Prima, wo er ihn regelmibig snr 
Fiivatlektttre empfehle, nicht selten anch zu Aufgaben fSr freie Ansartteitnngen rerwenda. — Terhandlnngen 
der IV. Direktoren- YerBammlnng in EanmiTer 18B5. S. 134 n. fg. 
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"V e r z e i o li n i H' 

der Stellen ans den Gedichten des Horaz, die auf Fal>eln hindeuten oder binzudeaten scheiaea, 
die sich als Fabeln bearbmten lassen. 

Die einzige ganz ausgeführte Fabel ist Sat. IL 6. 79 — 117. mus ruaticus et arbanus, 

1. Od. 1. 14; navis. II. 10. 1—4 u. 22—24. 

2. - - 16; 13—16. Prometheas. (l.) 
a - - 23; hinnuleua. II. 5. 2; HL 11. 9. 

4. - - 33. 8; liipiis et agaua. ep. 4. 1; 

12. 26; Phaedp. 1. 1. 

5. - n. 1. 7; ignia sappositua cineri. 

6. - - 2. 13—16; hydrops crescit HI. 16. 

17. Ep. I 2. 34. 

7. - - Ö. 9. uva immitia. Pbaedr. IV. 8. 
H. - - 10. 9. ptnus ingens. IV. 6. 10. 
9. - - 16. 2. cura. IIL 1. 87—40. 

10. • - 16. 20. patriae exaaL Ep. 1. 11. 27. 

11. - - 20.cycnü8.IV.2.25.etapiB.IV.3.20. 

12. - IIL I. Damocles. (2.) 

13. - - 4. 9. Tabulosae palumbes. 

14. - - 6. 31. cerva. IV. 4. 50. 

15. - - 10. 10. rota. 

16. - - 21. 13. viuuin. Ep, L 5. 16-20. 

17. - - 24. 3t. Tirtus snblata. 

18. - IV. 2. 5. amnis. Schiller, Macht des 
Gesanges. 

- 4. 1. aquila. Hom. IL M. 200. aqq. 

- - 13. caprea. 

- - 29. patrum virtus. 

- - 57. itex toHsa, hydra, Roma. (3.) 

- b. 17. pax; aurea aetas. C. S. 
57-60. (4.)] 

- 13. 25. comix vetula. 
1. 19. avis et puIli. j 
6. canis. (feiger Kläffer.) i 

15. 5. ilex et Iiedera. 

16. 31 — 34. mirus amor. 
L 1. 1—22. sora mutata. (5.) 

- - 32-37.formica.Phaedr.IV.23.(6.) 
Leasings Fabeln TIL 3. 
Der Geist des Salomo. 

- - 54— 60,pueriaquamhaurientea.(7.) 

- - 68—72. Tantalns. 

- - 90—91. asellns et equüs (8.) 



19. 
20. 
21. 



24. - 

25. Ep. 



29. Sat, 

30. - 



31. 
33. 
33. 



84. 


Sat. I. 1. 96—100. UumiJJus. 


SB. 


- 


- - HO. aliena capelU. 


36. 


' 


- 4. 34. foenum habet In cornu. 


37. 


- 


- 6. 22. propria pellia. 


38. 




- - 89. patris fidncia. 


39. 




- 9. 20. aselliis. > 


40. 


- 


n. 1. 20. eqnuB male palpatns. \ 


41. 


- 


- - 52-55. lupus et bos. 


42. 




. . 64-65. pellis. (Wolf im Schafpelz.) 


43. 


- 


- 2. 26. rara avis. 


44 


- 


- 3. 48—57. errores. cauda. Der Zopf; 
der hängt ihm hinten. 


45. 


- 


- - 104—110. emptores neacii. 


46. 


- 


- - 142-157. OpimiuB periens. 1 


41. 


- 


- - 168—186. Oppidius moriena. { 


48. 


- 


- - 186. Tulpes imitata leonem. 


49. 


- 


- - 281. libertinas duatiaiitw. 1 


50. 


- 


- - 288—295. niater pueri aegroti. ( 


51. 


" 


- - 299. vitia pendenüa torgo. 
Phaedr. IV. 10. 


62. 


- 


- - 308-320. rana et puUi. (9.) 


68. 




- 5. 44. thunni. 


64. 


- 


- - 56. corvus hians. Ep. I. 17. 50. 
Phaedr. L 12. 


66. 


- 


- - 83. canis ad corium 


66. 


Ep. 


L 1. 8. equus senescens. 


67. 




- - 72-75. Tulpes et leo. Aesop. ed 
Halm. 246. 


68. 


- 


- 2. 40-43. ruBticns et amnis. (10.) 


59. 


- 


- - 64. vas sincerum. (lt.) 


60. 




- - 68 n. 69. testa. Phaedr. UL 1. (12.) 


61. 


- 


- 3. 18-20. comicula. Phaedr. I. 3. 


62. 




- 7. 29—33. nitedula et mustala. 


63. 


- 


- 10. 24. natura, (la) 


64. 


- 


- - 34-41. cenrus et equua (14.) 


66. 




- - 42. calcens. 


66. 


- 


- 14. 48. boa et caballna. (15.) 


67. 


- 


- 16. 12. dao fontea. (16.) 


68. 


- 


- - 50. Inpus foTeam metaens. 
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69. Ep. I. 20. I5. aselluB inftle pareml - " 

70. - 11. I. 31. olea et nux. 

71. • - - 200. fabella eunlo atello ntfmtft. 



TS. a. pi 101. avitnaäetf. DetnosÜi. Porphyr. 

cf. ed. Fr. Ritter. 
73. . - - 139. mona parturiena. Phaedr. 1V.22.(17.) 
[74. - - 161—165. iuveni«. (18.)] 



I. Carin. I. 16, 13—18. 
Temporibus primia inunduui mortale tenebat 

Noii geuus, et teiras incoluero dei. 
Omnia erat regio vivis auimalibas orba, 

Et vacuuin coelum, terra fretumque eimul. 
JussisiiiitfratresEpimetheusatquePrometheuB 5. 

Fingere mortales, viin <Iare cuiqiie suaiD. 
Hi fonnant varias aDiniantuin rite figuras, 

Molli ex Inno et aqua iiasdtur omnepecua. 

Di niinc astra tcnent, mare vaatnra et flumina 

piscea, 

AGra nuni-, volucri-s, teira capitque feraa. 10. 
Teatibus exm tiaiit iiüva tunc animantia fratrea, 

Haec tenerae penuae, haec vellcra densa 

tegant. 

Vngucs dant alüa arres, liia corniia, dentea, 

His tutuui cffugium ilaot celeresque pedes. 
Sanctius liis animal menlisque capaciua altae 15. 

Fingeiidum eat, allis qui doiiiinator erit. 
Format in effigiem uioderantum ciincta deoruin 

Vultii erecto boinineiu litius Japeti. 
SufEcit haiid limuBprincep8,additqtiecoactus 

Materiae seutas undique pailiculas. 20. 

Hinc pavor est leporia, fallax astutia Tulpis, 

Cursus equl vulox, ira leonis alrox; 
Dilectae Veueri volucrisque libldo columbae 

Sumitur liinc, rabies indomiüque lupi. 
Partibus hie luixtishomonaBcitur.undedocemur, 25. 

Qiil Bit seiiiideuin aemiferumque simut. 
Plat. Prot. 320 D-323 A. ApoUod. L 7. 1. 
Luc. Pi-om. 3. Paus. X. 4. 3. Simou. Am. 7. 
Ovid. Met. I. 72—88. Hyg. fab. 142. 



2. Carm. III. 1. 16-21. 

Kum Bit Tita beata tyranui? percipe verba, 
Qaae Dionyaiui est ipae locatui atrox.') 
') Cic. Tbk. V. 21. 



Adsentator enim Damoclea commemoraTit 

Colloqulo magnas diritias et opca: 
„Splendorem dominua malestatemque tre- 5. I 
Diendain i 

Et tenet et gaudet, rebus abundat OTaoa; 

Regales aedea sunt magoificae, neque queui- 

qoam 

Faustiim et felicem te magia esse put«". 
„Vi8neigitur,Damocle,"inquit rex, „quuil tibi ridet 

Yita haec, tu sortes ipse probare uieas?" 10. 
„Nil tnagis opto'', iuquit stultus. Jubet ille locari i 

In molli iureuem parpureoque toro. 1 

Comptures abacos argento ornavit et aui'o, J 

Delectl servi staut siniul ante torum. 1 

Pei-ficiunt celeres doinini nunc omnia natu, 15- ' 

TuB iacit in äamiiias liic pner AsByrium, 
Adfert ille dapes, adsunt ungimnta, coronae, 

Adportant alii pocula piena uicri. — 
DamocleB felix. — Subito ex laquearibiiB altis 

Cervici impendet ferreus ensis equi 20. 

Seta aptuB. Pueros pulchros non adspicit ille, 

Taaa argentea nee dulcia Tina videt. 
Anxius est, positaeque movent faetidia luensae, 

Tangere Tult nihil, et aplendida sertacadunt. 
Supplicibua coepit dominum implorarequerellis, 2& 

Non in terribili aede mauere cupit. — 
Cui semper terror dependeat, esse beatus 

Non unquam valet, hunc gaudia nuUa iurant. 
Immerito populua felicem molta tenentem *) 

Esse putaL Divum qui sapienter amans 3( 
Huneribus fruitur, laudamus rectius iltuin, 

Qui duram eallet pauperiemque pati. 
Et qui Sagitinm metuit plus morte nÜDaci, 

Pro patria et caris impavidusque perlt. 



■) Bor. Cann. IV. 9. 46-53. 
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3. Cann. lY. 4. d6-68. 
PiliDB in ilenaa spatialnr cum patre Silva, 

Qnae villam ciugit fertKis arborlbiis. 
„Adapice, care pater", pueiinqiiit, „turpiter ihx 

Tonsa bipennibus est, frondibos orba riget. 
Nee secuB hae qnercus rnuioa amittere latos b, 

Incipiaiit, et humi tigiia Jecora iacent. 
Gor non insarsti foedam problbere ininiatroa 

DetleciisT IniuHtoa arßce supplicio!" — 
Kidens reapondit pater: „Iram viiice pmtervcm, 

Ligoator pru.lena tiil nisi iusaa Tacit. 10. 

Ipse viilere potes (leceptum te esse crepantem; 

Quod reprehendis uunc, l&uilibuB afficiea. 
Latius exteDdet inox ramos arbor opacoa, 

Attiua expandet brachiä sammiis apex. 
Arboris iutonaae multaa minimaeque videbiB 15. 

Ad sürpem frondes, exigaaeque ruanent 
Et velut baud creaeit quercns ßon tonsa seeuri, 

Sic paar iadoctua vir bonaa esse iiequit. 
Cnatjgare solent te atque emendare magistri >], 

Uülie ut fiaa et mala deiciaa. 20. 

Et legis in libris, aanctoa quoa esse putamus : 

„Hunc plectit poenia, quem deus aequus 

amat." ») — 

Haud aliter factum in perniagnia urbibaa esse 

Inprimia homintss bellica Roma docet. 
Haonibal immanta Victor non terruit urbem, 35. 

Ex ferro et damiiia atrenua duxit opes. 
CladibuB afflicta eat vasÜB, aed pulchrior exit, 

Vincitvictaboates, integra sceptra tenet. — 
Vexata aFrancis patriaeatGermaDiaquondam; 

Forti animo gesait proetia coalugibiis 80. 

Multa loqucnda, tulit libertatem imperiaintjue. 

Ol maneat ctari temporia uaque memor! 



4. Carm. IV. 5. 17. sqq. 
Aureapaxpulchraeat, teDeriDgennuBqnepuellDB 

Propter aquam rivi membra quiete locat. 
Circum pascnntur viridea armenta per herbaa, 

Inque Doro aaliena granaine Indit ovia. 
Ftn- varioa dulcis resonat nunc tibia cantua, 6. 



') 'O ft^ cTc^it c<>'9p<o.TOf Oll n 
•) Hebr. 12. 6. 



UoDUbuB ex altia vocia imago redit 
At Teapertino lerret sL lumiiie coelum, 

Hurtnure aub rivi uiambra aopora iaceut. — ' 
SedbeltoqHoquesuntlaudeapopuUi-ishoooaque,. , 

Nam qnatiuiit Etiles aspera bella vires. 10. 
Naioq«« flaena mihi vita placet, qua tem- 
poria iinda 

Creaeit in altum, nunc labitur atque cadit. 
Imbelles Itominea marceaeuiit pace serenu, 

Fortem corrumpunt otia grata virum. 
Infirmos anirai pocia lex iuata tuetur, 15. 

Res terrae cnnctas aequipei-are atodet 
Alta velutaabUmia mit lex reddere plana, 

At beilo appai'et robur atroxque vigor. 
Tollit ad inauetum bellum Tel vilia et addit 

Ignavis vires mox animumque parit. 20. 

(Schiller, Braut von Messina.) 



ö. Sat. L 1. 4. aqq. 
Triatea Ycnerunt homines quondam ad Jovis 
arcem ; 

Impaüens sortis acilicet omnis erat. 
Quam ratio dederat vel fors obiecerat illis, 

Nunc odioestauaeors, nunc placet alterius.*) 
Juppiter accepit maestos et quaerit ab illis: 5. 

„Dicite, quidvuttiB? Si übet, iatnJ ^am." 
Milea primus erat iam fractus membra labere 

Atque diu Hartis signa cruenta seqiiens : 
„Me non caatra iuvant, non arma nitentia",didt, 

„Non pugnae miaerae, non tnba terribilis, 10. 
Pervigilea nnn excxibiae; fortnna «ecunda 

Eat inercatori, panper hie esse neqnit." 
„Non tempeetatea noscia", nunc excipit alter, 

„Per mare quae iactantnosinoperaqueratem, 
Debemus molto graviorea ferre labores, ' 15. 

Laude miliüam nunc pottua ; quid enim ? 
Jam concun-itur, et pretinm estvictorla laeta, 

Ant finit curaa ultimua ille dies." 
TcrtiuB a^tnr iuris legnmque peritus: 

„Est mihi nnlla quiea, noete dieque labor; 20. 
Prima Ince clicns venit et aui^entibus astris. ' 

Ah, fellcior est, qui coUt arva patris!" 



) Bp. I. U. 11. 
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,Jnfelix ep> Bum", dein IneijHt ore qoerellM 

Ulc, „molestior est nam Ulor agricolae. 
Virerein nrbeTetmi, tot sunt ibi commodavobifl,' S5. 

Qnot noQ enamerem, qnae modo qaiiqae 
videt." — 
„Qaod Tultis, faciam'*, Clemens tum Jappker 
inqait, 

„Qai conBultuB eraa, ruBtictii e««e potes, 
Qui modo milea eras, fias mercator, at ille 

Gastra petat !" — Sed atant, obmntuere Bimol. SO. 
Nolunt, quod capinnt; atqor licet eaae beaüa. 

Obinrgant aortem; aora ana eaique manot 
Tum merito buecaa iratus Joppiter inflat. — 

Talia non poterant tangere vota Denm. 



6. Sat. I. I. 33. sqq. 
Aorea pars anni, dum terria incubat aestaa, 

Fm^bus et iiitidla gaudet apricoB ager, 
Aasiduo pnulens Hat se foTmiea labori 

Et, quoilcuDi^ue poteat, aemper in ore trahana 
Addit acervo, quem atruit band incauta futuri, 5. 

Nam paupertatem fert pluvialts biemt. 
„Nulla datur requies, cur perfera usque ta- 
borem T" 

Formicam gnavam paiTa locusta rogat 
„Dum oanimua hob et ealtamus tempore laeto, 

Te aemper curae, gaudia nuUa tenent!" Kk 
Haec non reapondit. — Bigidis aquilonibuB 
horrena 

Saevit per terraa et glaciaÜB hiemB. 
Tunc a Tormica victtim petit illa locuBta, 

Vexat euim laetam pernidoaa famea. 
„Si Tolnisaea'*, haeciaquit, „perfetre laborem, 16. 

Non predbuB tibi duuc eacapetendaforet." — 

„Venturae memorea iam nunc eatote ae- 

nectae!"^) 

Fabuta voa paeroa tob iavenesque docet, — 
„Sic mihi fonuica eat exemplo", dicit avanu, 

„Nunc qnaero, ut mibi unt otia tuta aeni." — 30. 
Tu non formioae BtmUiB, uon haec tibi causa eat, 

Blam noD sequeriB, quaerere semper avei, 
Haec, aimol inreraiiin contriatat Aqnariua 

anourn, 

■) Ot. A. A. IIL 59. 



Nuaquam prorepena utitor ante boois 
Quaeaitia aapienB, cum Le non fwviduB aeituSGv 
Lncro baud tristja biemB, band mate 
demoreat. 
Non coDtentns erie, dum te att ditior alter; 
Te u^eoti immeDBum poadua ineraque 
iuvat. — 
Sic pariter fugiens avidnm pariterqne locuatam 

In medio Bapiens et bonus ire poteat 80. 
Fab. Aes. ed. Halm N. 296. Babrins ed. Eber- 
hard. N. 126. 
LesBinga Fabeln, der Geist dea Salomo. I. S. 165. 



7. Sat. I. 1. 64-58. 
Aeataa est mediuaque diea,camcolle8ubalto 

Laetaotnr pueri Iiwibus atque iocia; 
In prato viridi captant aibi gaudia grata, 

FloiibvB et rariia nectere Berta atudent, , 

Fesai sunt aubito cantare poeniata laeta, 6. i 

Nam torquet TehemeaB guttura aicca sitia. I 
Nunc cyatbum, quem qnisque teset, complere ' 
Tolebant, 

Nam cyatholiqnidi eat tingere gutturopaa. 
Desilit e colli nitidJs fona garrulua undis, 

Et pueronim alter curri t ad bunc et aquam 10 
Haarit fontanam; recreatus laudat anioenam, 

Hortatur aonum nunc ut et ipae bibat. 
Ast ait iUe puer : „magno de flumine malo 

Quamexhocfonticalo8umere."Quodqueplaoet 
Stulto, e(Hitinuo facit hoc, nam fönte relicto 16. 

Fioitimam flamen prata per ampla petit. 
Ardua dpa fuit, potuit non tangere lympbas, 

Audax deacendit, virnine niaua erat, 
Piere quidem cyathum puero nunc conügit iUi, 

Sed non potat aqaaro, nam lutalenta fuit. 20. 
Dum queriturdamnum,ca8u graviore procumbit, 

Garn ripa avulanm bunc abahilit auda. 
aimal! — 
Qui dicunt : „BuaTO eat ex magno tollere aeerro," 

Errant, nam felix non ita viTit bomo. 
Contentaa ÜM aorte tua, quaeraa tibi amieoa, S5 

Te reddit fauatum, quem merearis, amor'. 
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8. Sat L 1. 90. 

UrbiB per campum quoDdam iuTenei dno rortea 

BrotaB diicebant indomitasque feras. 
Vt fiaot dociles, studio multoque labore 

QuaeraDt;hicasiDum protrahit, alter equam. 
Frenia ille docet parentem currere aaellum, 5. 

Sed auetos gyroB non Tariare*] poteat, 
Namqae recaicitrat bic, qnamTta palpetur*) 
ubique; 

Cogitur baud aBiDus frena lapata. pati. 
FoBtibua alter equum moderart temptat 
alacrem; 

Infelix operam perdit et ille pner. 10. 

Se tollit sonipes arrectum et caicibns aaraa 

Terberat, impatiens atare nee Ire potest. 
„Ben, Btnlti inTenes", vir pmdens increpatillos. 

„Mntatis armie perficietis opns!" — 
F r e ß i 8 fingit equum teaera ccrrice') magiBter, 16. 

Qua monstret docHem nunc eqnes ire viam, 
FnatihuaetlenlegradieDsnuncparetasellua, 

Hentia iniquae dat raacus ab oreaonoB. — ' 
Debetis, iuTenes,animaincompeBcere frenia, 

Diaaiinile8aaiDi,queiDniodofuateregas.*) — 20. 



9. Sat. II 3. 314-320. 

In prato riridi quondam clamosa reliquit 

Pullos rana parens ipea palndis aquam 
ExhauBtura. Hanent in campia liiace loquaces 

Atque coaxantes salUbua arva tenent. 
At petiilans vitnlus renit et mugltibua implet 5. 

Auras ac pullos pulsat atroxque premit 
Accedens propiue pedibua. Ti\ effugit unus. 

Ad matrem venit et narrat acerba gemena : 
^Bellua ini^a meos fratrea elisit, et ipse 

Cognatorum anua, mater aniata, feram 10. 
Perniciem fu^." Poatquam raua audüt amena, 

Se subito sufflana impia verba dedtt: 
„QaantaneT nam tantutn fuit aspera bestia 
m^naT" 

Talia qnaerenü, „belloa dimidio 



") Tto. Genn. «. 
') Sit. IL 1. SO. 
*) Bp. L 3. 64. 
*) Sat I. 8. 131. 



Haior erat", pullua niatri reepondeL At illa 13.. 

Rana supeiba iuQat se magia atque magia 

Atque rogat mraus ; „Num tantum bellua 

nu^a ?" 

„HuicparD0D,Biternperi8",inquit,.,ena". — 

Est faaec rana tumena, quae plane oblita 

Buorum eyt 

Atque aliia risum, pemiciemqiie nbt 20- 

Unrit, quippe minor par Tult matoribus uae, 

Non tibi diaaimilis. Nam cupis usque sequi 

Haiores neque curaa, ne pareaa minor. Ergo 

Me nimium quaeras viribus axiguis! 

Fab. Aea. ed. Halm N. 84. Pbaedr. 1. 23. 



10. Ep. L 2. 40-43. 

Fluminis in ripa aedit vir rusticus olim 

Atlapidens rapldam desidioaua aquam. 
Hue venit interea peregrinus pondere preasiis 

Holia, qni tamiam fiumen inire cupit, 
NamloDgfnqaapetenBlocanonTultaiBleretardua.5. 

„Rustifle, quid tibi riaT" bic priua ille rogat. 

ReBpoPsum dedit hie: .,maneo, dum deäuat 

amnia. 

Siccatnm rivum tum penetrare velim." 
„Aat ego non tnororhtc,"toUensriBumad7ena 
dixit, 

„Continuo frustra tu remanere potes; 10. 
Labitur et labeiar in omne voliibilis aevum 

Amnis; spe vana deciperisque tiia". — 
Fabula narratur de te, qui tempus in anuum 

Curandi differs insipiens et iners; 
Non recte TiresB probitatis protrabia horam, 15. 

Dum veniat subito mortis acerba dies. 
Indpe quam primum et te ipsom aenrare 
memento, 

Dimidium facti, qni bene coepit, habet. 



11. Ep. L 2. Ö4. 
Uvanim meiBia facunda erat, et loca culta 

Yitibus agricolia gaudia grata dabant; 
Nam dulcia iM*easoa pedibua dabat uvaliquores, 

Quoa purum sperat rinitor esse menim. &. 
Et pretioaa capit pulcbrum nunc ampbora 
moatum, 
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Conditur in calla, ut mitia vina forent. 
Fost ^iqnotmenspsdnmiDHSOum cortice ranto 

TeiBptavit vinum, nubila vappA fuit 
ECTundi iubet in fossaai, nani prorstti acerbus 

Potiis erat, qtiem tmicnTaFalenia(le<Jit. — 10. 
Amphora moxeadBtn BuacepitHymettiamella, 

Quae denaiim ex herbis colligit agmen apam, 
X cena coinpiessa; poteat non duldiis ilÜfl 

Giistari quulquain ; nobile nectar ineat. 
Tertia rix Lunae referebat cornua coelum, 16. 

Cnm corrupta pari niella fueio modo. — 
Die mihi, qnid causaeest, pereaut cur optima 
quaeque, 

Mella etvina,Binml? — Pereipe mente puer! 

Sincevuui est niti tbb, quodcuique iufundia, 

aceacit. 

Sonlibaa amotia, ampbora plena tibi 20. 

lain äeri debet; ai non, corrunipitiir oiuns. 

Audi nunc, poer. Loc fabula teque monet: 
Nostei' enim vaa est auimua pretioaius auro; 

Ut Bit integer hie, alt tibi cura gravis! 
Divitiae nil sunt, niliil est sapieuüa summa, 25. 

Si Bceleria purum pectiis habere nequis. 
Pectore eis puro: te diciDiiia esse beatum, 

In coelum renies adspicieaque Deum!") 



12. Epist. I. 2. 69. 
In uiedio iacuit. campo lapaa amphora parva, 

Hanc Tidet epotam lauguida triatis anus. 
Praeteriene toUit, late quae spargit odoretn ; — 

Olim condiderat vina Falerna diu. — 
Naribus olfactum traxtt toüs anua almum; &. 

Voce Tocana clara talia verba dedit: 
„SuaTiua inveni nihil, at cnm plena futsti. 

Quäle in te dicam duice fuiase prius!"^) 

Sic ex relliquiis minimia, — ut ab uugue 

leonem — 

Noscere tu poteris. qnalis orlgo fuit. 10. 

Quo aemel est imbnta recens, aervabit odorem 

Teata diu. Quid noa fabula parva docet? 
Formandae atndiis mentes iuveniHbua atinrs, 



*) BTinff. Uattb. 5. t 
") Ptartdr. III. 1. 



Eradenda cito aant eleinenta uali.^) 
Nam quae perciptuat botninea iam malli- 16. 
bua annia, 

Uaque aenectutem firma teuere solent.*) — 
Ergocarpe dient, minimum iam credefuturo;*) 

Puro pectora nunc adbibe verba, puer, 
Doctortim aapicntum, te tnelioribuB otfer, 

Art«a disce bonaa, deteriora cave! 20. 

Diacere -vii'tutem studiisque intendere mentein, 

Hie tibi st labor est, tnm Bapienter agia. — 
Quod aatis e8t,cui contigit, ia nihil ampliua optet ; 

Pone modum votia; semper avarua eget. 
Iroe qui moderatur, habebit commoda magna. 9^. 

Speme voluptatea ; empta dolore nocet, 
Sic aallertia, quam iaveoia patefeceria, illa 

Maior et aucta poteat uaque uanere aeni. 
„At tu, dum primi öoret tibi temporis aetas» 

Utero, non tardo labitur illa pede"*) 30. 



18. Ep. I. 10. 24. 

Urbibiis ex magnts natura expellltur omnia, 
Nam vastum spatium grandia tecta teuent. 

Hie ubi prata virent, fruget tellusque ferebat, 
Area ponendae quaeritur ampla domo. 

Arboris umbra tibi sedem praebebat amoenam, 5 
Moenia nunc aui^nt vaataque turria ibi; • 

Et quae per pronum trepidant cum miirmure 

Plumbea fistula 'nunc eiaculatur aquaa. — 
Vix ubi naturam voluisti expellcre turca, 

Spretam aponte tua iam levocare studea. 10. 
Nempe inter varias nutritur Silva columnas, 

Laudaturque domus pmapiciena in agros. 
Inter tecta nemua Bparsiiin dat molle viretum,*) 

Ex caveia volucrum carmina niaeata aonant. 
Naturam sie tob imitanteB ingeniöse 15. 

Diacitia iltina haud aequiperare decus. 
Urbani fugiuot aestatis tempore vicoa 

Augusioa, Silvas rui'is et arva petunt. — 
Ast alio sensu natura expnlsa recurrit: 

<) Hör. C&rm. III. 24. 51. 

') Qoint, I. 1. S. 

') Hör. Carm. I. 11. 8. 

•) Tibull. I. 8. 47. 

•) Hör. Carm. IIE. 10. G. 
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Hentibus bninaiua usns amorqo« maneot. SO. 
Hulti poit qooqne habent inore«, qnoi ante 
gerei>ant, 

Äc pravi inorii vir aolst ewa tenax. — 
Mil desperandum est, noli demittere menten, 

Nam darum laTÄdem deniiifle gutta »Tat. 
Nemoadeo ferusest, utnon mitcscere poMit,i)3&. 

Si modoquis paäeoshuDC docetatque moiiet. 
Sieque memorirersaa: didtcisBefiilcliterartes ') 

EmoUit morei nee sinit esse feros. 



14. Epist. I. 10. 34—41. 

In pmlo viridi nemorosae valtis in umbra 

Laete pascebat gramina solus equus. 
Hox reperit nüxtia redolentea floribus herbas 

In campo cervus coruibus arboieis. 
Fabula nunc velox cervus delebat opima ö. 

Prati, quod cderem semper alebat equum. 
Conatur »onipea puguanB expellere cervum, 

Sed frustra; illiua comua plura valent; 
Atqne nianet semper minor in certamine longo ; 

Desperana hominis sollicitarit opein. 10. 

Promisit precibua victus se (orliter esse 

Laturum auxiliuin doctus ainicus equo. 
„Accipe nunc^', inquit, „frenum, conscendere 
terga 

Ipse Tolo tu3, mox debilia bostia erit". 
Sic factum est. — Victor violens diaceaait 

ab hoste, 15. 

Pratum a cervo non eripietur equo, 
Nactus erat quoil vult cquus, at sunt lucra 
pudenda; 

Nam Victor debet servus adesse viro; 
Non equiteni dorso, non freiium depulit ore 

Et paret domiuo — Über ad hunce diem. — 20. 
Fabula nos docet hoc: noiite creare tyrannnm 

Durum, inimicum aivincereTultisacrem. — 
Pauperiem ritans tu Übertäte carebia ; 

Parvo oti neacis, servuB avaritiae, — 
Ast non liber eria, nisi fers impubis habenu, 26. 

Üis regeris, rectas ut docsare viaa. 



M Hör. Bp. L 1. 89. 

') Ov. ex Ponto 11. 9. 48. 



Kc, iuTenia, aeqiiere acatrvapi«eiceptamagmtri, 

Ut mentis fias tu melioria equo. 
Ariat. rhet. II. 20. Fab. Aes. e<). Halm. N. 17&. 
cf. Phaedr. IV. 4. 



15. £p. I. 14. 43. 

Sub itiga bos renit et depresso vertit aratro 

Limoaas glebaa atque labat per agrum. 
Et querHur maestns, tellnri lufindere sulcos 

Quam durum sit opus dif^düaqae labor. 
Villieiia ut videat, nnm boa peraraverit arva, &.. 

AdTßlat huc et acri caice fatigat equum. 
Bosait: „Ofelix, equitia qut fera onus atqne 

Liber per Tariaa usqiie vagare vias. 
Ipae traho nunquam non cum pondus aratri 

Len*is passibus; eat flextle semper iter. 10.. 
VerberibuB calo acindit mihi terga cnientis; 

Poasim fortunam sortis habere titae!-' — 
Dicit equns spiimans: „Tu poscia epbippia 
demena; 

Nescis, qualc cupjs semper habere malum! 
In tergo residens equea et calcnribus armos 15. 

Et rigidia frenia perforat ora mihi. 
Atque Binistrorsum aut dextrorsum fiectit 
habenas ; 

Ire Tiam cogor, quo variare velit. 
Sors multo melior tibi contigit,.et pede lento 

Et iucuudo animu, qua datur, ire potes 20^- 
Propterea aortes ego aum mntare paratus, 

Portet ephippia bos atque caballus aret!"* — 
„Hacc ntea mens non est," respondf t Tillieus 
aequuB, 

„Qnalea nunc eatia, tos remanere toIo. 
Clitellas noatrum nemo vult ponere tauro ; 25.- 

Anem exerceat hanc, quam adt nterque, 
Hbena.^) 
Pigritiaeat Testram Titiam; quod displicet Uli, 

Effert laudibuB hie, noxiua ipae ailü.'' 
Felix esae poteat nunquam piger, impiime menti ; 

Frnctiboa omatai te beat uaque labor. 30^ 



*) Amt. T«p. liSl. Ifitt ut fr Inmac ilJiiii ri/M)>', 
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16. Ep. I. 16. 12. 

!Montil)U8 in nostris duo fontes exoriuntur, 

Quos eadem puroa aspera Silva tegit. 
Sed mox diversas fontes labunlur in oraa, 

Nee placet ainbolHU iyngsre montis aqua«. 
Versus hicail Boream sepraecipitatperapertaa 6. 

Fauces silvarum saxa superque saltt, 
Unrmure cum rauco lapides praetejfliiU nnda, 

Ex saitu ac sonitu gaudia multa capit. 
Sic se consumit non cnrans addere vires 

Siccato sibi, mox «lebiÜB unda pertt. 10. 

Hie breviter vivens fruclus non atculit olloi, 

Quaerere uam voluit nil nisi laeütiam. — 
Aat aliter fons illefluit, nam versus ad Anstrum 

Primo etiam salta prodere robur antat, 
Dum de monte cadit , non obliviscitur unquam li. 

OFfiäi cupiens ntilis «sse simul. 
Undique coUectas laücea sibi iuugit et auctoa 

Per prata et campos latior usque fluiL 
Rivitlus inde fit ampliis et altis volvitur uadis 

Iinplet divitiis oppida fertque ratea. 20. 

Otnues finitimi laudant celebrantque salatem, 

Quam genuit fluvius munera magna parans. 
Dic)teiam,iuvene8: melius quid avere potestisT 

Et quemuamfontemvultia in arte sequi? 
The two Springs by Robert Dodsley, the 
preceptor, 1748. 



17. A. p. 139. 

Quidqnid erit, quod tu facies, expromere noli ; 

Crede mihi dicto non opus esse tibi. 
Cur: „faciam"? cur non: „feci"? verum boe 
quoque vanum, 

Facta loqunntur enim, tuque tacere potes. 
Namque loqui par argento est auroque silere, : 

Contineas Hnguam; cammoda malta feres! 
Noster aitvates: „nesdtvoxmissareverti",*) 

Quam simul edideria, non revocare licet. — 



') a. p. 1 



Officium tarnen esse pot«Bt pronussa fateri; 

Kt rantm! nam scia miilta levare £dem. 10. 
Nunquam «uBcipias, bumeri quod ferre reaiseat, 

Rem tibi sumas, quae lecta potenter erii.*) 
In veriHS etiam tenuis na atqtie modestaa, 

Ne Bts magmlo^Boa tur^da verba foreul 
Hon fumnoi extulgo^-esedexfamo dareliteemlA. 

Omnibus in rebus cogitat ille sagax. 
Ne post verba superbasequaaturEaetaminora. 

Prodeat ex parvis nobile semper opus! 
Qui meliora Taeit proDÜssis, laude fruetur, 

Atque illi poterit nemo negare fidem. 20. 
Qui feret band dignnm magno promissor hiatn, 

Speroitur et risus ille movere aolet. 
Farturiunt montea, nascetur ridicalus miia; *) 

Rectum est, si facies grandia pauca loqaeu. 



18. Ä. p. 161—185. 

„YirtuB non iureni'^ saepe haec vox venit 
ad aures 

Nostras. Ne, puer, haec irrita verba putef.' 
Credere si non vis populo, nuuc respice mecum, 

Qualea hoa iuvenes esse poeta puteL 
Audi, quaeenm sit sententia vatia Horati: 5. 

Nobilis in camp! gramine gaudet equis 
Et canibus luvenia tandem custode remoto; 

Flectitur in Vitium fervidus atque levis; i 

Spernit, quae dicant monitorea, atque recusat | 

Consulere aptis iam rebus et utilibus; 10. 
Prodigas est aeris, subtimis, multa cnpttqae, 

Sed linquit, tota quod modo mente peüt. — 
De vabis etiam nam creditis esae locntom 

Haec vatem nostrum ? — Nemo negare potesL 
Est et erit temper aic, pubescente iaventa : 15. 

Apti sunt anni luaibus innocuia. 
Utere vere brevi laetua sed pectore puro, 

Nam semper virtus atma petenda tibi! 



■) a. p. «. 

*) SUtnr tfet tha ft6» ifitnituf. Fbaedr. ly. S8. 
r. (Sb. Am. td. Halm. ll'JK 
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HL Ansprachen. 

In meinen bei B. G. Teubner, Leipzig 1876 erschienenen Schulreden finden sich vier, deren 
Thema aus den Gedichten des Horaü entnommen ist; 1. 1872. ars poet 161 — 166; 2. Iä73. 
Od. m. 1—6; 3. 1874. 0.1. I. 34; 4. 1876. Ep. I. 7. 20—24. — Ich lasse hier noch zwei folgen, 
von denen die eine 1879 die erate Satire de« ersten Buches, die andere 1880 die zweite Epistel 
dea ersten Buches behandelt, und von sechs andern wenigstens die Disposition, die zugleich als 
ein kleiner Nachtrag zu dem bekannten Buche von Weissenfela, loci disputstionis Uoratianae 
dienen mögen: 1. 1886. C. S. 45-52; 2. 1S89. März. Sat. I. !. 86 und 87; 3. 1889. September. 
Od. IIL 16. 42; 4. 1891. Harz. Sat. L 6 and IL C; 6. 1891. September. Od.IIL 29. 41; 6. 11. Juni 
1879. Od. III. 6. 46-48. — 

T. 

22. März 1879. 
„Wie geht's zu, mein Freund, dafs mit seinem Bemfe znfrieden 
Kein Mensch ist, ob er selbst ihn gewählt, ob verlieh ihn der Zufall; 
Glücklich vielmehr ein jeder dea preist, der in anderer Lage?-* 
DaTa diese Frage, welche der römische Dichter Homtius in aeiner ersten Satire erhebt und 
zn beantworten sucht, zu allea Zeiten auch die grorsen Mfinner unseres deutschen Volkes be- 
Bchfiftigt hat, dafSr mag es genOgen hinzuweisen auf Luthers derbes Wort: „Die Hdhner, so im 
Korbe sind, wollen hinaus, die so draufsen sind, hinein" und auf Goethe, der im Wilhelm Meister 
(Buch I. Kap. 14. Bd. 16. p. 57.) aasmfl: „Wie selten ist decMenach mit dem Zustande zufriedeu, 
in dem er sich beiindet. Er wauacht sich immer den seinea Nächsten, aus welchem sich dieser 
gleiehralts herauasehnt'*. — Haheu denn auch wir das Recht, am heutigen Tage eine derartige 
Betrachtung anzustellen T Ist dieselbe würdig des hohen Feattagea, den wir heute mit dem ganzen 
deutschen Volke begehen, wQrdig dea Ehrentages lür unaere Anstalt, den üe heute f^ert in der 
Entlassung einer Anzahl ihr bisher angehörender SchfllerT — Heine verehrten Freunde, nach den 
entsetzensvollen Ereignissen des verflossenen Sommers feiern wir heute doch in Freude and Friede 
Königs-Geburtstag, den Tag, an welchem unser greiser, schwergeprüfter Kaiser mit frischer Kraft 
nnd Gesnndheit eintritt in ein neues Lebensjahr; unser erstes Gefahl ist somit das tiefinnigster 
Dankbarkeit gegen Gott unsem himmlisches Vater, der auch das Böse zum Guten zu lenken ge- 
wufst hat. Unser zweites aber mufs sein, uns dieser unverdienten Gnade wOrdig zn erweisen 
dadurch, dafs wir Einsicht zu gewinnen suchen in die unserer Natjon anhaftenden Fehler, und 
dals wir nach gewonnener Einsicht den festen Entschluss fassen, zur Beaeil^gang dieser Fehler 
mit allen uns zu Gebote stehenden Kräften hinzuwii-ken. Dann ist es auch unsere Pfiicht, die 
von uns scheidenden Jünglinge, welche dereinst mitzasorgen haben für die Zukunft unserea 
Vaterlandes, Einblick nehmen zu lassen in eine schwere Verirrong unserer Tage, auf dafs sie 
an sich und an 'anderen hinarbeiten auf eine Genesung von dieser Krankheit. Wer aber wollte 
in Abrede stellen, dafs Unzufriedenheit und Ungenügsamkeit anserer Jetztzeit ihren nur allza 
sichtbaren traurigen Stempel aufgeprägt haben? Wenn unsere Rejperung im vorigen Jahre mit der 
ganzen Blacht and Schärfe des Gesetzes eingeschritten ist gegen eine immer stärker anwachsende 
Partei in unserm Volke: worauf anders gründete sich diese Partei ala auf Unzufriedenheit und 
Ungenügsamkeit? Aber ging diese so weit, dab sie den Umsturz aller beatehenden Verhält- 
nisse erstrebte, dafs aie die Grundlagen jedes staatlichen nnd bSrgerlichen Zusammenlebens unter- 
graben wollte, — wir mttesea doch auch sagen: Keiner will „angnatam amico pauperiem pati'% 
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keiner will in der Bcschr&nkang etwu TdehtigM zu leisten suchen, und der Fehler, durch welchen 
jene zu ao gefährlicbem Be^nnen verieitet werden, ist ein allgeiuein verbreiteter. Ist er in seiner 
schlimmsten Gestalt und Ausdehnung zn solcher Entwicklung gediehen, dafs wir uns mit Granen 
und Abschen vnn ihm wegwenden, — es darf nicht verschwiegen werden — in gewissem Sinne 
sind wir alle sozialdemokratisch, in gewissem Sinne nehmen wir alle teil an dem Uebel, das wir 
nur in setner furchtbarsten Steigerung verurteilen und verdammen, das wir aber in sränem Keime 
und. seiner Gnindlage bei uns selber oft nnbewofst hegen uud nfihren, statt es mit der TIForzel 
aus den eigenen Herzen iierauszureirsen. Nicht einer Uebertreibung mache ich mich schuldig mit 
dieser Behauptung, der Beweis fdr die Wahrheit derselben ist leicht zu führen. So wie bei den 
Arbeitern der grofsen Stüdte die Triebfeder zu sozialdemokratischen Umtrieben in nichts Anderem i 
lu suchen ist, als in ihrem Bestreben, bei so wenig Arbeit als möglich so vielGenofs als möglieh 
zu erlangen; sowie der Arbeitnehmer sein Gelüste riclitet nach dem Wohlleben des reichen Arbeit- 
gebers, statt eines einfachen und bescheidenen Auskommens sich genügen zu lassen, gierigen 
Auges hinschaut auf das vermeintlich viel glücklichere Leben der Vornehmen: an and nicht anders 
sind auch wir alle nur zu geneigt, unsere eigene uns von Gott verliehene Lage gering zu schätzen, 
an ihr nur die Schattenseiten hervorzuheben, das Loa anderer, änfaerlicb vielleicht besser gestelttet 
Mensdien mit Neid zu betrachten und el)en dadurch unser Leben, das bei zufriedenem und genüg- j 
samem Sinne ein recht glückliches sein könnte, uns selbst zu verbittei-n und zu vergiften. Fordert 
es somit die Rücksicht auf anaer eigenes Wohl, dafs wir so schlimmem Feinde in unserer Seeie I 
entgegentreten, so ist ea noch gebieterischer unsere Pflicht, durcli Lehre und Beiapiel die von unsJ 
zn erziehenden Jünglinge anzuleiten, dafs sie sich selbst und unserm ganzen Volke diese hohen i 
Güter der Zurdedenheit und Genügsamkeit zu eigen zu machen aufs eifrigste bemüht sind. 

Die Lehren der Sozialdemokratie sind nicht eine Geburt unserer neuesten Zeit; sie &%<lk 
uralt, wenn sie auch vielleicht in der jüngst vergangenen Zeit mit gröfserer Frechheit als je ge- 
predigt worden sind; solche Lebren hat ea zu allen Zeilen gegeben und wird es zu allen Zeiten 
geben, weil sie eben beruhen auf einer allgemeinen Eigenschaft menachlicher Unvollkoutmenheit 
die bald gehemmt und gedampft wird, bald um so gieriger wieder hervorbricht. Was die Dema- 
gogen Athens in der letzten Zeit von Griechenlands Seibstöndigkelt durch Verteilung der öffent- 
lichen Staatsgelder, was durch Verteilung von Ländereien und Getreide in Bom die aufrührerischen 
Tribunen des letzten Jahrhunderts vor Chriatus erstrebten, was zur Zeit der Reformation im Bauern- 
kriege von den meisten Anführern gefordert wurde: es ist im Grnnde dasselbe, wie das, waa in 
unserer Zeit zuerst in Frankreich empoi^wachaen und dort, als die rcchtmäfsige Staatsgewalt 
dainiederlag, auch praktisch ausgeübt wnrde, dann aber in Deutschland aufgenommeD und theo- 
retisch wenigstens schärfer als dort ausgebildet worden ist, mögen wir es, wie in den dreissiger 
und vierziger Jahren dieses Jahrhunderts Kommunismus, oder wie jetzt Sozialdemokratie ncDDcn. 
Ist es nicht, als hörten wir eine Schilderung unserer Tage, weun wir in einer 1843 vor nun 36 
Jahren gehaltenen Sehulrede lesen : (A. Vilmar, Schulieden Mnrhnrg 1846 S. 13t>.) :,Wir sind, sagt 
der deutache Kommunisten prediger, unzufrieden, wir Tagelöhner, Fabrik- und sonstige Handar- 
beiter, wir Handwerksgesellen, Handwerker und Kleinbürger sind unzufrieden, weil wir Dicht 
alles haben, was du hast, wohlhabender Bürger, du Fabrik in iiaber oder Grundbesitzer, du Kapitalist, 
du Staatsbeamter. Du arbeitest kürzere Zeit als wir, auf leichtere Weise als wir, vielleicht auch 
gnr nicht — und dennoch erwirbst und hast du weit mehr, als wir mit all unserer Arbeit in all 
unserem Leben jemals verdienen und erwerben werden, and demnach hast du auch Genüsse, die 
niemals an uns gelangen. Also sind wir unzufrieden, denn zufrieden kann nur der sein, welchei 
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alles liftben kann, was jeder andere aueli hat" — Uit derselben sctiamloBen Unbefangenheit haben 
aadi wir ilie SozialJemokraten reden liären tob dem Stieben oacli einer monacheuwüixliga» Exi- 
stenz, daas sie auch goldene Uhren haben und Champagner trinken wollten. Mit dieser 
IScJierlicben Thorheit, mit dieser schändlichen Roheit winl es Tfttlig ungeschcnt anegesprochen, 
welches die Gründe sind der herrschenden UnzurHedenheit: es sind Besitzbunger, Genufsgier, mit 
einem Worte krasse Selbstsucht. 

Lassen Sie uns daher, hoehrerehrte Festvtirsammlnng, diese Erscheinnag etwas genauer 
betrachten um) üunüchst dem Gedankengange des römischen Dichters folgen, der in mustergaltigcr 
Weise den Kampf gegen den Besitzhunger geführt hat. Auf die am Anfang aufgestellte Frage: wie 
kommt's, dafs ein jeder seinen Stand tadelt, lobt den seines NüchatenT giebt er zuerst die negative 
Antwort, dafs dies nieht beruhe auf den aufseren VerhSItnissen, in der Lage eines einzelnen; — denn, 
wollte ein Gott ihre Klagen anhören und ihnen den Tausch mit einem andern Berufe gewähren, 
also erlauben, dafs der Soldat Kaufmann werde, der Beehtsgelehrte Landwirt u. s. w. — sie wüi'den 
dann nicht wollen, und doch ein jeder in dem eben oorfa getadelten Stande zu bleiben wünschen: 
denn, wie Goethe in der schon angeführten Stelle sagt: „Unglücklicher, nicht in deinem Stande, 
sondern in dir liegt das Armselige, über das du nicht Herr werden kannst." (Bor. £p. 1. 14. 13; 
in culpa est animtis!) ^el weniger also liegt der Grund ron der Unzufriedenheit der Menschen 
in einer gewissen Unselbständigkeit ihrer Wunsche, viel mehr in dem Besitzhunger, dafs sie haupt- 
sSchlich darauf ausgehen, recht viel zu erwerben und zu haben. Habsucht und Geiz sind die 
Wurzeln alles Obels. Gegen diese Fehler richtet darauf der Dichter die scharfen Wafien seines 
Spottes und sittlichen Emsres und zeigt zeuchst das Verkehrte und Gefährliche in den von jenen 
Torgebracbten Entschuldigungen und Rechtfertigungen. Wenn der Habgierige sagt: ich nehme 
mir die Ameise zum Huster; wie diese im Sommer sammelt, um im Winter nicht darben zu 
müssen, so unterziehe ich mich all den vielen Plagen, nur um im Alter, wenn ich nicht mehr er- 
werben kann, mein Brot zu haben, ao erwidert der Dichter: du folgst der Ameise nur in der 
einen, nicht auch in der anderen Beziehung, du erwirbst nur um zu besitzen, du vergräbst lieber 
Gold und Silber furchtsam in die Erde, als dich jemals zum Gabrauche deiner Schütze für dich und 
andere zu entacbliefsen. Ja, antwortet der Habsüchtige: wenn ich erst einmal das gesammelte 
Kapital angieife, wird es gar bald bis lum letzten Pfennig zusammengeschmolzen sein. Aber, ent- 
gegnet der Dichter: glücklich macht doch nicht die unermefsliche Fülle, die ungenutzt da liegt, 
sondern die Verwendung der Habe zu dem, was der Mensch liedarf in einem einfachen und ge- 
nügsamen Leben. Besonders verkehrt aber ist die auch heute viel gehörte weitere Ausflucht des 
Habgierigen: e« ist doch ein angenehmes Bewufstsein, so recht aus dem Vollen schöpfen zu können. 
Denn wolltest du diese Regel befolgen, ao müfstest du, um deinen Durst zu löschen, das Wasser 
auch lieber schöpfen wollen aus dem grofsen gewaltigen Strome, als aus der kleinen klaren Quelle ; 
und wisse: hier findest du ohne alle Gefahr reinen Genufs, dort aber im günstigen Falle ein vom 
Schlamm getrübtes Geti'ünk, oder kannst auch mit dem morschen Ufer hinabgerissen und in den 
tosenden Fluten begraben werden. Endlich aber dem, der sich beruft auf das Urteil der Menge, 
welche den Wert des Menschen zu schätzen pflegt nach dem was er hat, nicht nach dem, was er 
ist und leistet, — dem ist nicht zu helfen, dem gönne das stille Vergnügen, sich iiu Kasten seine 
Goldfüchse zu besehen ; der mag ein Knauser bleiben, er ist nichts Anderes als ein zweiter Tantalus, 
der umgeben von Wasser und Früchten den ihn stets quälenden Hunger und Durat nicht löschen 
kann; der sitzt auf seinen Geldsücken, wagt nicht die kleinsten, nicht die notwendigsten Be- 
dürfnisse sich zu gewähren und wird gefoltert von der steten Angst, dafs seine Schätze von den 
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Dienern oiler tod bösen tipitzDuben ihm kfinntcn g;eraubt werden. Uni) wat erfährt der Knaaser 
Ton seinen Milmenschen ? JedenfslU nii^ends Liebe, nm die er sich nicht beworben hat, die doch 
ein wahres Gut ist und der einzige menschliche Trost, wenn Tage der Krankheit kommen, wenn 
schweres Leid das Herz trifil. Wer aber in gesunden Tagen dem Gelderwerbe alles hint&nsetKte 
und gleichgültig war gegen Frenndechaft und Freundlichkeit, der ist Terlassen, ohne Hillfe nnd 
Trost in kummervoller Zeit, der ist gebarst, selbst von seinen nächsten Angehörigen ; ja es kann 
ihm geben, wie jenem Geldmanne, der von der eigenen Dienerin getötet wurde. — „Da soll ich 
wohl gar ein Terscbwender werden", ist der letzte Trumpf, den der Geizige ausspielt. ,Ganz ge- 
wifs nicht; jedes Ding bat sein Mafs, das Erwerben, das Gebrauchen hat seinMaTs; in der goldenen 
Mitte ruht die wahre Tugend, in der Genflgsamkeit, die eben so weit entfernt ist von der Ver- 
schwendung, welche den Ausgaben kein Mals setzt, als von dem Geize, der alle Ausgaben scheut, 
auch die nolwendigeleu. — So haben wir gesehen, schliefst der Dichter ab, HifsguDst und Hab- 
gier bewirken es, dsTs so selten der Mann zu finden ist, der sich vergleicht mit der grölseren 
Schar derer, die ärmer sind als er, der von sich sagt, daTs er glücklich gelebt habe, und wie 
ein wohl gesättigter Gast mit zufriedenem Sinne vom grofsen Lebensmahle scheidet. 

Wer wollte verkennen, dafs fast alle Zflge des von Horaz geschilderten Sittenbildes auch 
auf unsere Zeit passen, dab die Einwürfe der Besitzgierigen fast mit denselben Worten gehört 
werden, und dafs die Widerlegung derselben auch heute umsonst gepredigt wird. 

„Was frag' ich viel nach Geld und Gut, 

Wenn ich zufrieden binT — 

So mancher lebt in Cberfinfs, 

Hat Haus und Hof und Geld 

Und lebt doch immer voll Yerdruls 

Uud freut sich nicht der Welt. 

Je mehr er hat, je mehr er will. 

Nie schweigen aeine Klagen stilL — 
Dies alte Lied wird nur selten noch von unserem Volke gesungen, und noch seltener ist der Geist 
geworden, der aus ihm spricht. 

Aber mehr noch als der Besitzhunger steht die Genufsgier feindlich dem Glücke der 
Menschen gegenüber. Hat Horaz seine Angriffe gerichtet gegen die Habsüchtigen, die nur haben, 
nicht geniefsen wollen, so haben wir melir Grund noch zu klagen Ober diejenigen, welche haben 
wollen nur um zu genielsen. Dab der Mensch nach Besitz strebt, soll ihm gewifs nicht verdacht 
werden; Ja es ist seine Pflicht, dals er soi^ in guter Zeit auch für böse, in jugendlicher Kraft 
und Gesundheit auch für Krankheit und Gebrechlichkeit des Alters, dafs er sorge auch für seine 
Kinder, bis dafs er sie erzog und tfichüg machte, selbst ihren Weg durch das Leben zu finden. 
So verwerflich es ist, sich von dieser Sorge frei zu machen, so ist es noch viel verwerflicher, 
lediglich zu leben der Befiiedigung des eigenen Genusses. Kaum irgend eine Klage ist heute 
häufiger und berechtigter, als die Ober die immer mehr zunehmende Gennfssucht; aber wenn ea- 
nur wenige giebt, die an der Berechtigung dieser Kloge zweifeln, so giebt es noch weniger solche, 
die sich mit einschliefsen in diese Klage. Das ist vor allen Dingen nötig; äin Genufssucht ist 
nicht etwa blofs der heutigen Jugend besonders eigen, nicht etwa blofs den niederen Ständen: 
nein, was die Sozialdemokraten offen aussprechen: wir sind nicht zufrieden, wenn wir nicht auch 
haben und geniefsen können, was den besser Gestellten zu teil wird, dieser Gedanke herrscht 
mehr oder minder in allen, herrscht auch in uns. Ja dieses Haschen und Gieren der Niedrigeren, 
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es den Höheren gleich za thnn oder gar zuTorzukommen, ein allgemein mensclilicher Fehler, Sit 
TJelleicht beBondera in unserer Zeit hervorgetreten, weil durch mancherlei Fortschritte in Verkehr 
nnd Industrie vielen zugSoglich geworden ist, was vorher nur wenige erlangen konnten. Eine 
Wohnang, die so ausgestattet wäre, wie die unseres Dichterheros Schiller in 'Weimar, wie die 
mancher Fürsten vor 100 Jahren, wOrde heate keinem Handwerker genOgen; und nicht blols ist 
es die Bequemlichkeit and Behaglichkeit, der Komfort unserer Wohnungen, worin die Grenzea der- 
Einfachheit nnd GenQgaamkeit nicht inne gebalten werden, mehr noch ist es die Kleiderpracbt, 
die Sucht nach modischem Potz, der auch nnsere Kinder schon frOb verfallen. Nicht minder wird 
unser gesellschaftliches Leben von Jahr za Jahr üppiger und verschwenderischer, weil durchaus 
keiner nnchstehen will dem besser Eingerichteten, dem kostbarer Gekleideten, dem teurer LehendeSt 
dem glSnzender Bewirtenden, Freilich wer nur ein wenig nachdenkt, der muFs linden, dafs diese 6e- 
nusrsucht eine Sucht nach Genafs ist, die keinen GesaTs mehr gewOhrt, dafs auf uns auch pafst 
die Phrase der Sozialdemokraten von den goldenen Uhren und dem Champagner, data aber wahre 
Freude weit, weit mehr aus kleiner klarer Quelle als aus dem Flufse zu schöpfen ist, d. h. mehr 
aus Einracbheit und Bescheidenheit, als aus Prunksucht und eitlem Hochmut. 

Es ist leicht erkenntlich, meine verehrten Freunde, dafs die geschildciien Gbel, der Be- 
sitzhunger sowohl wie die Genulsgier, wnrzeln in der Selbstsucht, dafs fQr beide das Ich der 
alleinige Malsstab, das zeitliche Leben der alleinige Mittelpunkt ilires Trachtens ist. Erkennen 
wir so in der Selbstsucht den Grund zur Verirrung unserer Zeit, so werden wir hingewiesen anf 
die Heilung des Gebrechens; die Selbstsucht kann nnr durch üins vernichtet werden, durch unsere 
christliche Religion. Unser kaiserlicher Herr selbst hat, wie Sie alle wissen, wiederholt mit allem 
Ernste und Nachdruck darauf hingewiesen, dafs unsere Jugenderziehung fest gegründet sein mufs 
auf unsere christliche Religion, dafs dann allein die erschütterte Gesellschaft, der mit Umsturz 
bedrohte Staat wieder eine feste StQtze finden könne. Wollen Sie mir erlaaben, dafs ich zar 
Deutung dieses kaiserlichen Wortes Sie noch einmal zurückführe auf ein Wort des heidnischen 
Dichters HorazT Es kann dies aehr sonderbar erscheinen, aber dies Wort, das mir, so oft ich das 
Gedicht gelesen habe, immer besonders aufgefallen ist, ist eine Perle, ist ein blitzaitiger Stern, 
der die Finsternis des Heidentums wie mit christlichem Glänze beleuchtet. Er sagt zu dem Geld- 
gierigen Y. 86 u. 87: miraris, Si nemo praestet, quem nan merearis amorem. 

Ist es ein Wunder, dab keiner dich liebt, da du keinen geliebt hast? d. h. doch i 
mit all deiner Habgier hast du das nicht erworben, waa allein erstrebenswert ist, du würdest 
Liebe geemtet haben, hattest dn Liebe geafiet Und ebenso — ich glaube nicht zu irren — hat 
unser teurer KSnig mahnen wollen, dafs wir uns wieder fest gi'ünden mQsseo in der Religion 
der Liebe, deren oberstea Gebot ist: Du aollst Gott deinen Herrn lieben über alles und deinen 
Nächsten wie dich selbst. Das Gebot allein ist der scharfe Gegensatz zn allem selbstsüchtigen Treiben 
dem Grundübel unserer Zeit, denn die Liebe sucht nicht das Ihre, sondern das was des andern 
ist. Und gewifs hat unser König, wenn er insbesondere die Lehrer ermahnt, auf die religiöse Er- 
ziehung der Jugend bedacht zu sein, nicht gemeint, dafs wir das religiöse Wissen unserer Schüler 
mehreu, mehr Beligionsstunden gehen, mehr Sprüche und Lieder sollen lernen lassen, oder die 
dogmatischen Gegensätze stärker hervorheben, durch welche unsere Kirche so vielfach geapaltea 
ist, sondern dafs wir durch Lehre und Beispiel in allen unsem Schülern wahre Gottesfurcht nähren 
nnd die Überzeugung fest werden lassen: es giebt kein Heil irgendwo, aufser in Gottes eioge- 
borenem Sohne, den Gott ans Liehe gesandt hat, zn erlösen die sündige Welt, der uns geliebt hat 
bis znm Tode am Kreuz, dem wir nachgehen sollen im Leben und Lieben, im Leiden und Sterben. — 
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So können wir nimmermehr Zufiiedenlteit erlangen in rein nutserlicher Befriedigung, im Erwerben, 
Besitzen, Geniefaen alles <leasen, waa nnser GelQste begehrt, sondern nur in dw innerlieben Ter- 
«dlnng der Seele, in der Liebe, mit der wir dienen onsem Hitmenschen, dienen unserm König 
and Vaterland, dienen unsenn biuimlischen Vater; in der Hingebung an Gott und seine Gebote, 
in der Gottseligkeit. Da allein li^ die Zufriedenheit, und dos ist es, was unserm Volke yer- 
loren gegangen ist timl wiedergewonnen werden mufs, auf dafa wir alle zurückkehren tu dem : 
Es ist ober «n grofser Gewinn, wer gottselig ibt und läilBt ihm genügen. (1. Timotii. 6. 6.) 

Das, denke ich, ist die tiefe Bedeutung des königlichen Wortes, und darin geht der er- 
habene Fürst selbst seinem Volke voran. Es ist weltbekannt, wie klein und bescheiden unser 
König wohnt, wie einfach und frugal seine 'Lebensweise ist, wie er in seiner Arbeit und in strenger 
Erfüllung aller seiner hohen Pflichten, in Demut, Freundlichkeit nnd Geduld auch im Z^den uns 
beweist, in welchem Sinne er wünscht nnd erstrebt eine völlige Erneuerung des christlichen Sinne« 
in seinem Volke, eine Wtedei^eburt durch die Engel des Christentums, durch Glaube, Liebe, Hoff- 
nung, von denen die Liebe die gröfste isL 

Das sei auch für Euch, liebe Schüler, die Ihr heute von uns schadet, in welchen Beruf 
Ihr immer treten möget, die wichtigste Aufgabe Eures ganzen Lebens, für Euch selbst und für 
Eure Nächsten dahin zu streben, dafs nach dem Wunsche unseres Königs dieser christliche Sinn 
wieder eine Uacht werde in unecrm deutschen Volke. Wenn man treffend gesagt hat: 

Zitfriedeu sein — grofse Kunst, 

Zufrieden scheinen — blofser Dunst, 

Zufrieden werden — grofses Glück, 

Zufrieden bleiben,,— Meisterstück: 
80 merket Euch auch, dafs ZufrieJenheit unmöglich ist ohne Gottesfurcht, ohne dats Ihr Eneh 
stellt unter <tas Kreuz unseres Heirn Jesu Christi. Danach möget Ihr ringen mit allem Fleibe, 
das lasse Euch geltagen der allmächtige Gott, unser himmliscbcr Vater! 

So wolle auch Gott, der nach verruchter Frevelthat unsem Herrn und Kaiser wiederher- 
gestellt hat, der den greisen König in wunderbarer Kraft und Frische eintreten läfst in ein neues 
Lebensjahr, — so wolle Gott auch ferner mit seinem Schutze wachen über dem teuern Haupte 
unseres geliebten Kaisers, ihm verleihen Gesundhdt und Stärke, Freude and Friede noch viele, 
viele Jahre! 

Gott der Heir ki-üne mit seiner Gnade unseren Kaiser! 
Gott segne den König! 



n. 

22. März 1880. 
Recht viele Namen, Beinamen und Ehrennamen zu haben, galt schon im Altertum, bei 
Griechen und Römern als eine besondere Auszeichnung, an welcher der Held selbst wie sein ganzes 
Tolk grofse Freude hatte. Ist das eine Auszeichnung, so fehlt sie nicht uuserm Kaiser und König, 
dessen Geburtstag wir heute festlich begehen; es ist ja schon manches schmückende Ehrenwort 
ihm zugedacht worden; aber — könnte man fragen — viele Namen bringen keine Zierde; wird 
ihm die Geschichte den Einen Namen des Grofscn beilegen? Die Frage erscheint reclit müfsig ; — 
dafs König Wilhelm Grofses geschaffen. Gewaltiges geleistet, davon werden die spätesten Jahr- 
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bächer enShlen. Ob — wie ein Alexander der Grotse, ein Peter der Grofse, wie ein Karl der 
Grofse, ein Friedrich der Grofie — aaeh ein 'Wilhelm der Grofse in der GeBchichte winl genannt 
werden: hat das Wert, hat das Bedeutung? leh möchte es kaum glauben, ich möchte Tast wünschenr 
dsfs anserm Könige dieser Name erapart bliebe; er scheint siciit der rechte zu sein, um ganz zu 
«Qrdigen die Verdienste unseres Herrschers, USge Heber der Name Willielui I. ohne weiteren Zu- 
satz bleiben; denn es wird immer uamßglich sein, ein kurzes, treffendes, alles umfassendes Bei- 
wort f)lr nnsem Euser zu finden. 

Aber, meine hochverehrte Festveraammlnng, von all den Ehren, die das Haupt Kaiser- 
Wilhelms nmleuchten, ist doch wohl die grösfte, dafs er erfallt hat den Jugendtraitm des deutacheik 
Volkes, dafs er gegrOndet hat das deutsche Beich, die deutsche Einheit. Blutige Schlachten sind 
TOD ihm gewonnen worden, nicht um fremdes Land zu erobern, um eine Herrschaft sich zu er- 
werben aber weite Gebiete, sondern um getrennte Stämme eines und desselben Volkes zu ver- 
einigen, um Deutschland wieder das anzueignen, was früher ihm entrissen war, und um eine- 
machtvolle Stelle dem geeinigten deutachen Reiche zu verschaffen. Die Einigung Deutschlands- 
ist Kaiser Wilhelms eigenstes achönates Werk. 

Die Einigung DentschlandsT Sind wir Deutschen denn einig? Was der deutsche Kaiser 
hat thun können, um die Einigung zu schaffen, das ist geschehen; — was das deutsche Volk zu 
thun hat, am die Einigung zu festigen, davon ist noeh gar vieles nicht geschehen. Wenn wir 
hinsehen auf die gegenwärtigen ZusrSnde unseres Vaterlandes, milssen wir da nicht sagen, dafo 
dasselbe ebenso wie fniber von Parteien zerrissen ist, die sich einander mit Heftigkeit befehden T 
Da sind die einen, die den Umsturz alles Bestehenden herbeifflliren möchten, um ihre Wahnge- 
bilde von gleicher Verteilung aller GOter und Genflfae auf Erden erffillt zu sehen; da sind andere^ 
die die Macht des Königtums wenigstens schwächen möchten, um dem sauverünen Volke den 
gröfsten Teil des Regiments zu sichern, da sind andere, die verlangen, dafs das Oberhaupt dea 
Staates sich beuge unter das Oberhaupt ihrer Kirche; da sind noch andere, die Preufsen wieder 
verkleinem möchten, die Zustände vor 1866 wiederberatelten und aua dem Reiche wieder einen< 
Bundesstaat machen. Diesem gegenOber ist der oft gehörte Ruf erhoben worden: Fort mit dem< 
inneren Hader ! es darf nur zwei Parteien geben, die eine iat fär Kaiser und Reich, die andere ist 
dagegen. Kein, daa ist keine richtige Scheidung; wir mflsseu strenger sein ; wer gegenEaiser nnd^ 
RncIi ist, der bildet nicht mehr eine Partei im Staate, der steht aufserhalb. Wir haben kein> 
Recht, solche gutmütig zu ertragen, wir haben die Pflicht, das Verderbliche solcher Anschauungen 
uns klar zu machen and mit all ansern Kräften auf die Unterdrückung derselben hinzuarbeiten. Wie 
unsere Heere bereit sein müssen, einem draufoeo erstehenden Feinde entgegenzutreten und die- 
Grenzen und Rechte des Reiches zu sichern, so mub das Volk im Kampfe bleiben gegen die inner» 
Feinde. Keiner darf die Hunde in den Schofs legen, jeder hat zu sollen und zu wachen, dafa 
daa Wohl des Vaterlandes gewahrt werde und die oberste Richtschnur sei für daa ganze Volk.. 
Daran mahnt uns der heutige Geburtstag unseres kaiserlichen Herrn, und ich meine, laut genug 
erhebt sich diese Mahnung für alle grade in unseren Tagen: Wer nicht Tür uns ist, ist gegen uns! 
Fast ein Jahrzehnt ist verflossen seit dem gewaltigen Kriege gegen Fiankreich, durch welchen una 
80 schwere Opfer sind auferlegt worden; dürfen wir una in Sicherheit wiegen, dafs daa damals 
Errungene uns nicht wieder entrissen werden kann? Nein, wenn man so vielfach im Auslände 
doch nur mit neidischen Augen hinsieht auf die Machtstellung Deutschlands, lauert auf einen 
günstigen Augenblick, um daran zu rütteln; wenn Sozialdemokraten und Partikulariaten der inne- 
ren Einigung und Stlirkung fortwährend edtgegenarbeiten — dann olufs hei den Gutgesinnten am 
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tieutigen Tage nur um so lauter der Ruf eracliallen: Hie Kaiser und Reich, hie Prearseo und 
DeutBcbland, hie das Valertaad, hie nnaer König, dem wir treu ergeben nnd gehora&in sein 
woUeo alle Wege! 

Nur' wer mit einstimmt in diesen Ruf. ist ein Deutscher; nur wer sich unterwirft dieser 
«bersten Richtschnur, kann dann im einzelnen verschiedene Wege einschlagen, wenn diese erste 
und heiligste RQrgerpäicht unbeachüdigt bleibt. Denn freilich, Parteien hat es in allen Staaten 
zu jeder Zeit gegeben und wlitl es immer geben; aber natiirgemSfs sollten es innerhalb des oben 
gezeichneten, alle umscblielsendeu Rahmens nur zwei geben, die man wie im klassischen Alter- 
tum alii die aristokratische und demokratische bezeichnen könnte, viel weniger ziitreffeud mit 
den Schlagwdftern der heutigen Poliiikals die konservative nnd die liberale, vielleicht am richtigsten 
als die der Alten und die der Jungen. Die aetiiores werden immer fester halten an dem Herge- 
brachten, das Gute an ihm in das Licht, das Obel in den Schatten treten lassen; die juniores 
sind viel geneigter, was sich ihrer Meinung nach überlebt hat, als der Neuzeit nicht entsprechend 
zfl beseitigen und abzustorsen, an seine Stelle zu setzen Neues, Frisches, Freies, bis sie meiken 
nach reiferer ErTahrung, dafs nichts Menschliches vollkommen ist, dafs jede politische Form ihre 
"Vorteile und Nachteile hat, und dann weniger stflrmisch werden im Verlangen nach Neuerungen, 
Jedes gesunde politische Leben setzt sich zusammen aus dem Fortschreiten zu etwas Neuem 
und dem Zurückgreifen attf etwas Altes, aus Aktion und Reaktion; beide haben so zu sagen 
gleiche Rechte, keine kann ohne das andere zur rechten Entwicklung führen. Wenn diese beiden 
allein berechtigten Parteien, eine jede für sich und fär die andere, die Oberzeugung hätten, dais 
nur auf das Wohl des Ganzen ihr Augenmerk gerichtet sei, dafs sie beide auf verachiedenen Wegea 
dasselbe Ziel zu erreichen suchte», dann brauchte auch zwischen ihnen nichteine so heftige An- 
feindung aufzukommen, wie wir sie jetzt wieder, vielleicht mehr als je in anderer Zeit, erleben, 
dann könnten diese Parteistreitigkeiten mehr auf die Staatsmänner, auf die berufenen Volksver- 
treter beschrünkt bleilien, statt dafs sie jetzt in fast alle Valksklassen eindringen, in denen oft 
recht wenig Verständnis herrscht über das, worauf es ankommt. Ebenso wie theologische und 
■dogmatische Streitigkeiten nidit in die Gemeinde gehören, nicht in den Gottesdienst, so sollte jeder 
Staatsbürger, der zunächst keinen anderen Reruf hat als dem Könige zu dienen, sich fem halten 
von der Einmischung in politische Parteibestrebungen, zu deren Beui-teilung mehr gehört, als tSg- 
lieh eine Zeitung zu lesen. Aber wie leichtfertig ist jeder mit der Entscheidung für das eine 
und mit der Verwerfung des andern. Es ist eine recht beklagenswerte Erocbeinung, dafs die Be- 
schäftigung mit solchen Fragen, zu dei-en Verständnis ein langes Studium, eine weit umrassende 
Erfahrung gehört, viel zu sehr in alle Schichten des Volkes gedrungen ist, und dafs man häufig 
genug die fehlende Einsicht durch Hertigkeit und Bitterkeit im Streite zu ersetzen sucht, die dann 
so weit geht, dafs man, nur um die redliche G^enpartei zu sclilagen, sich nicht scheut ein 
Bündnis einzugehen mit Männern von unredlichen und vaterlandsfeindlichen Bestrebungen. Woran 
liegt das? Weil nur zu viele den Teil über das Ganze setzen, über der Partei die patria ver- 
gessen, sich eigennOtzig bemühen, ihren Neigungen und Anschauungen Geltung zu vcrschaffea, 
ganz unbekümmert darum, ob die gegebene Lage nicht gröfsere Rücksicht auf dos Ganze verlangt 
nnd ein Aufgeben solcher Einzelbestrebungen. Je mehr sich ein Parteileben ausgebildet hat, um 
80 bedrohter erscheint die Liebe zu König und Vaterland. Verschiedene Ansichten werden und 
müssen herrschen, aber das, was alle einigen soll, darf darüber nicht vergessen werden; und dazu 
feiern wir Tage, wie den heutigen, die in jedem patriotischen Herzen wieder den Entschlafe wac^ 
rufen und stärken sollen: ^j^ ^iig„ „;„ gi„ ^j^-g y^j^ ^^„ Brüdern 
In kdner Not uns trennen und Gefahr. 
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Es mufo somit alles, was in ParteileidenschaTt auBzuartea droht, von jcJem guten Bürger 
TermiedeB werden, inabesondere aber von uns Lebrern, die wir durch Wort und That ein, Vorbild 
abzugeben haben für die Jugend, auf welcher die Zukunft unseres Vaterlandes beruht. Ist es denn 
ein so schwer zu erfüllendes Verlangen, das hiermit an den Lehrerstand gestellt wirdT Dafs jeder 
eine selbstgewonnene Dberzengung haben soll, ist selbstverstfindlich, ebenso, dafs er dieser gemäfs 
handeln soU, wenn ihn politische Pflichten aufruren. Braucht er aber deshalb sich am Parteileben 
zu beteiligen? zu wirken in der Presse, in Versammlungen, in Wahlreden und Ähnlichem zu 
I^utzen der einen oder anderen Partei? Ich sämme ganz anbeschrünkt der Ansicht eines um 
preubisches Schulwesen hochverdienten Mannes zu, dafs es dem Lehrer weit besser ansteht sich 
fem davon zu lialten; es ist hauptsächlich Ein Grand, der mich trotz mancher gegen dieseAnsicht 
erhobenen Widersprüche an ihr festhalten Isfst; weil in allen irgendwie scharf und schroff ge- 
wordenen Parteibeatrebnngen Uneigennützigkeit und Herzensreioheit last nie zu linden ist. Was 
fährt uns denn zu dieser oder jener Partei hin? Oft nichts als der Zufall: dals wir in einer 
Gegend geboren sind oder leben, in welcher diese Partei von jeher geherrscht hat, dafs die Freunde, 
cnit denen wir verkehren, ihr aogehjiren, dals eine bedeutungsvolle Persönlichkeit, der wir gern 
folgen, uns dahin geführt hat. Oft sind es gar selbstsäehUge Absichten, die dabei verfolgt werden : 
man will ücb hdher gestellten Vorgesetzten empfehlen, man sucht sich den Beifall der Menge, die 
Gunst des Volkes zu üchem, — beides ein Strebertum, brä welchem ganz rei^essen wird die 
Hauptfrage, welche die allein entscheidende sein sollte: was dient zam Nutzen des Vaterlands? 
Wir Lehrer aber dOrfen nicht einmal den Schein aaf uns laden, als ob bei nnsem Handlungen 
unreine Bew^grfinde auf uns einwirkten. Je mehr wir uns von einzelnen Parteien fem halten, 
je mehr wir uns an dios Ganze halten in Treue und Gewissenhaftigkeit, um so besser sind wir 
im Stande, einer unserer bedeutungsvollsten Pflichten zu genügen: die Herzen der uns anvertrauten 
Jugend zu erfüllen mit Liebe zum Vaterland, Sind wir vielleicht auch nicht im stände, über den 
Parteien zu steh«), künnen Umstände eintreten, die uns nStigen, einer bestimmten Partei uns an- 
zuscbliefsen: es soll dies geschehen von uns immer: sine ira et studio d. h. ohne malslosen Zorn 
gegen Andersdenkende, ohne blinde Hingabe an Gleichdenkende. 

Die Jugend hat bierfür ein recht feines Gefühl, sie vermag recht wohl zu unterscheiden 
den, welcher mit leeren Phrasen fflr das Vaterland Gut und Blut zu oprern stets bereit ist, und 
den, dem es ohne viel Worte ein heiliger Ernst ist um die salus patriae; den, der mit zur Schau 
getr^eneni Eifer für eine von oben gern gesehene Partei doch nur selbstsüchUge Zwecke verfolgt, 
und den, der lieber schweigt, als dafs er sich der Gefalir aussetzt Zweifel zu erwecken an der 
Reinheit seiner Gesinnung. Und grade weil die Jugend so feinfühlig ist, und weil wir oft un- 
bewußt doch einen nicht geringen Einflufs ausüben auf die Jugend selbst in dem, was nicht zum 
Unterriclite und zur Erziehung direkt gehört, sind wir zu besonderer Vorsicht vei'päichtet in all 
qnserm Thun. Wie oft schon hat ein beliebter Lehrer einen nicht zu unterschützenden Einflofe 
ausgeübt auf das spätere religiöse und politische Denken seiner Schüler. Auch dafür hat ein 
jeder die Verantwortung zu tragen nach dem Spruch : Maxima debetur iureni reverentia, (Juv, 
XVf. 47.) und nach dem Horazischen: Quo semel est imbata recens, servabit odorem Testa diu, 
(Hör. Ep. I. 2. 69.) d. h. was man in der Jugend gelernt und sieb angeeignet hat, das be- 
wahrt man sich lange. 

Enthalten solche Sprüche für uns die Aufforderung, der Jugend das Beste, Schönste, 
Reinste zu bieten, so liegt tu ihnen auch ein Wunsch mit einbegriffen, mit dem ich mich nun- 
mehr zu Euch wende, meine lieben Schüler, die Ihr am heutigen Festtf^e unsere Anstatt zu ver- 
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lassen im Begriff steht, der Wanscb: M5get Ilir lange bewahren, was Ihr Gutes bn uns gelerot 
habt Wenn wir zum Abschietlsgrurs Euch diesen Wunsch zurufen, so meinen wir gewirs nicht, 
dafe Ihr «iie grammatischen Begeln, die matheinatiacbeR Lehrsätze für immer im Gedächtnis be- 
halten möchtet; das würde schwer za erfällen und kaum von grofsem Werte sein. Wir meinen 
damit vielmehr, dafs die Lebensrichtung, die wir Euch zu geben versucht haben, dafs der Geist, 
in dem wir Euch zu unterrichten, zu erziehen bemüht gewesen sind, Euch bleiben, Euch begleiten 
möge auf allen Euern künftigen Bahnen! Das Einzelne wird und mag verblassen und dahin- 
schwinden, das Ganze aber, aus dem dies hervorgegangen ist, auf dem es beruht, das möge Euch 
anvergessen bleiben! Und dos ist nichts Anderes als: Liebe zur Wissenschaft, Liebe zum Vater- 
lande, Liebe zn Gott. Wenn uus Lehrer immer das Streben geleitet hat, diese dreifache Liebe 
in Eure Seelen za pflanzen, so können wir in dem Augenblicke der Trennung keinen höheren, 
keinen innigeren Wunsch hegen, als daEs uns dies gelungen sein möge, dafs Ihr diese Liebe von 
hier mitnehmt und fest behaltet für das Leben. Ihr geht gar verschiedenen Berufen entg^en, 
in denen von Euch verlangt wird, wieder viel Einzelnes zu lernen, zu Oben und dann auch zn 
lehren, aber all Euer Thun soll erfüllt und durchdrungen sein von dieser hoffentlich von Euch 
hier gewonnenen Grundlage. Vielleicht sagt einer: mein künftiger Beruf ist ein pr&ktisclier;. 
wozu bedarf ich der Wissenschaft? Das wäre ein grofser Irrtum; es ist heute geradezu unmög- 
lich, einer auch noch so sehr auf Erfalirung sich stützenden Beschäftigung mit Erfolg sich zn 
widmen, wenn man sich nicht kümmern wollte um die Ergebnisse der theoretischen Wissenschaft. 
Mehr aber noch als die rationale Betreibung des von Euch gewühlten Spezialfaches möget Ihr 
Euch angelegen sein lassen einen allgemein wissenschafdicheu Siun! Litteratur, Geschichte, Kunst 
sind Namen schönsten Klanges; sie mögen es auch für Euch bleiben, und nicht blofs Namen, sie 
mögen Euch einfribren in ihre weiten Hallen, Euch erquicken und erfreuen! — Nie auch wollet 
vergessen, dafs der Fusltag des ganzen deutschen Volkes es ist, an dem Ihr hinansgesandt werdet 
aus der Schule in die Welt! Damit wird Buch eine Ehre erwiesen aber auch eine Pflicht aufer- 
legt. Ihr vor allen sollt immer zu denjenigen geboren, die Königs Geburtstag mit treuer Hinge- 
bung feiern, die für eich selbst das Vaterland hoch halten und auch andre hinfÜhreR zu gleicher 
Liebe für die Heimat, zu gleicher Treue gegen den König nnsem Herrn, Dieser Gehorsam gegen 
den irdischen Herrn aber wird erst dann der rechte und wahre sein, wenn er verbunden ist mit 
christlicher Gottesfurcht, wenn unter die Liebe zu Gott und seinem himmlischen Reiche alle anderen 
Bestrebungen unteigeordnet und von ihr geregelt werden. Ihr habt einst, als Ihr eintratet in 
unser Kloster, das Versprechen in meine Hand abgelegt: Ihr wolltet sein fleifaig. gehorsam, gottea- 
fürchtig. So rufe ich Euch jetzt, da Ihr austretet aus unserm Kloster, den Wunach nach; Möget 
Ihr bleiben fleifsig im Gebiete der Wissenacliaft, gehorsam im Dienste Eures Königs, gottes- 
füi'chtig durch Euer ganzes Leben ! In diesem Sinne möge anch von Ench dereinst gesagt werden : 
Quo semel est imbuta recens, servabit odorem Testa diu! 

Noch etwas aber liegt mir besonders auf dem Herzen. Ich habe Euch so lange als Lehrer 
nud Erzieher gegenübergestanden, ich kann Euch auch heute nicht blofs mit einem Wunsche ent- 
lassen; eine recht ernste, eine recht eindringende Mahnung mufs ich Euch anch noch mitgebe» 
auf Eure ferneren Lebenswege. Diese Mahnung knüpfe ich an ein anderes Horazisches Wort, da» 
kurz Tor dem eben angefühlten steht, an das: Sinoerum est nisi vas, quodcunque infnndis, accscit. 

Ist nicht rein das Gefäfs, wird sauer, womit du es anfüllst. 
Den bildlichen Austtruck haben wir zu übertragen auf uns selbst; Ihr wifst schon, liebe Schfller, 
dafs wir unter dem GefäCse verstehen sollen unser eigenes Herz, dafs ich Euch noch einmal, znov 
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lutzten Male ermabnen will — zar Herzenareinheit. Magst Du Dir erwerben grofsen Ruicli- 
tutn und viele Scfiütze, Ehren und Auszeichnungen im Dienste Deines Königs, Achtung and An- 
aehen bei Deinen Mitbürgern — das alles ist sauer, wenn Du kein reines Herz hast. — Es ist ja 
eigentOmlich bestellt um das trotzige und verzagte Ding, welches wir Herz nennen, — aber siclier 
ist es der Herd des persönlichen Lebens, es ist die 'WerkstStte für die Aneignung und Verarbeitung 
alles geistigen Inhalts; und deshalb ruht die slttlich-religi&se Entwicklung des Menschen, seine ganze 
«tttliche Persönlichkeit eben int Herzen : pectus faclt hominem. Nur was in das Herz eingegangen 
ist, ist ein Besitz von sittlichem Wert, nur was ans dem Herzen kommt, ist eine sittliche lietstung. 
So werden in der Bibel die Menschen in ihren sittlichen Eigenschaften nach dem Herzen bezeich- 
net; das Herz wird genannt: weise, anfrichtig, rechtschaffen, cintBltig, fromm, gut, demütüg und — 
rein. Und weil die göttlichen Gebote den Menschen ins Hetz geschrieben sind, so ist das Herz auch 
der Sitz des Gewissens. Es ist also unendlich viel gesagt meine lieben Freunde, mit der Mahnung, 
die ich au Euch richte: Haltet Eure Herzen rein! Rein von Habsucht und Ehrgeiz, rein von Neid 
und Mibgunst, von Jähzorn und Farteisucht; haltet Ener Herz rein von jeglicher Sündel Dann 
wird einst auch für Euch die köstliche Verheifsung gelten: „Selig sind, die reines Herzens sind) 
■denn sie werden Gott Behauen!" Und weil das nns Menschen allein nicht gelingen kann, so haltet 
ao im Gebet, dafs Gott darch den Glauben au Christum Eure Herzen reinige; betet täglich zu 
4?ott um an reines Herz, nnd betet jetzt mit mir zum letzten Haie in unaerm Kloster; 
grofser Gott, Du reines 'Wesen, 

Der Du die ränen Herzen Dir 

Zur steten Wohnang auserlesen. 

Ach schaff ein reines Herz in mir. 

Ein Herz, das von der argen Welt 

Sich rein und unverletzt erhält! Amen! 

dafs wir alle, hochverehrte Versammlung, dieses Gebet täglich zu dem unsrigen machten, 
dab Gott es anhören wollte für unser ganzes deutsches Volk, ihm schaffen ein reiuea Herz und 
■einen neuen gewissen Geist! Gott wolle das deutsche Volk nicht verwerfen und seinen heiligen 
Geist nicht von ihm nehmen! Gott wolle Hader und Parteisucht aus ihm entfernen und es einigen 
in wahrer christlicher Gottesfurcht und iu gehorsamer Treue zu unserm irdischen Herrn! Gott 
wolle uns noch lauge, Unge erhalten unsem Kaiser und König, auf dab wir unter seiner Regierung 
-ein friedereiches nnd ruhiges Leben führen köuneu 1 Gott wolle auch femer grolse Gnade erweisen 
unserm tenem Landeshorrn und ihn noch viele Jahre in Krall und Gesundheit herrschen lassen 
über ein dienstwilliges, gehorsames Volk! Gott wolle mit seiner Huld krönen unsern geliebten 
lAüdesvater! 

Gott schirme Kaiser Wilhelm! 
Gott segne den König ! ! 
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I. C. S. 45-52. Anapracbe am 22. Mürz 1886. 

A. £in1eituiig. Drb in die Ferien gefallene Begienings-Jubitäaui nnBeres Kaisers und Königs haben 
wir in der Schale nicht feierlich begangen ; wir wollen beute seiner mit Dank und Ge- 
bet gedenken. — Römische Pübste- Jubeljahr; Bdmische Kaiser-SScularfeier. — Aagostns 
im Jahre 17. t. Chr. nach Vorschrift der sibyllinischen Bdcher. Horaz verfafste für 
27 Knaben und 27 Müdchen das Cfaorlied an Apoll nod Diana, die Götter des Lichtes. 
Grofee Ehre för ihn und die Sfinger. (Od. IV. 6. 41—44.) — Diesem erhaltenen Sficnlar- 
gesQDg ist schon mancher nachgedichtet worden; auch wir wollen uns heule ihm 
anschliefsen und fragen: 

ß. Thema: Ob wir die Bitten für Kaiser und Reich, die Horaz bei dieser Gelegenheit seinen Chor 
singen und an die Götter richten ISfst, hente zu den unseren machen? C. S. 45—52. 

I. probos mores docill iuventae. Also der Jugend gilt der erste Wonsch des Dichters; auf 
ihr beruht ja die Hoffnung des Reiches. 

1) Schon das ihr g^ebene Beiwort docilis enthält einen Wunsch: möge sie lernbegierig 
sein! möge sie sich gern belehren lassen! möge sie Liebe hegen zur Wissenschaft! Was 
bierin die Jugend versäumt, kann das Alter nicht nachholen. Ep. l. 2. 64~70. Wert- 
voller aber als das Wissen, 

2) probos mores, sind die Sitten, ist die Rechtschaffenbeit des Charakters. Welche Sitten 
im einzelnen meint der Dichter! Wir werden nicht irren in der Annahme: es sind die 
alten Römertugenden, dieselben, die er empfohlen hat: Od. III. 1—6. 

a) aatfßotn'v^ (schwer zu übersetzen) Müfsigung, Enthaltsamkeit, Bescheidenheit, Selbst- 
beherrBchung: Idealer Sinn, niclit rohe Kraft,; im Dienste der Musen streben nach 
dem Edlen, Schönen, Wahren, Guten. 

b) dvdQiia, die Mannhaftigkeit, die geübt werden soll in der acris militia; (Od. IV. 9. 
49—52.), die nicht für das höchste Gut den Reichtum hält, die harte Armut heiter 
ertnlgt, den Tod für Freunde and Vaterland nicht fürchtet, — wohl aber die Schande; 
(Od. 111. 2. 25.) die das gegebene Wort hjilt, anf das man immer fest bauen kann. 

c) dmmoovpti^ die sti'enge Gerechtigkeit, unbeugsam gegen die Drohungen eines Des- 
poten — oder der Volksmenge, aber gewifs nicht starres Festhalten am Sufsem for- 
malen Recht. Und nicht blofa die Gerechtigkeit gegen die Menschen; mehr als diese: 
die vor Gott gilt. (Od. HL 6. 6 u. 6.) Wir nennen sie christlicbe Gottesfurcht — Gott- 
losigkeit fühlt Staaten und Henacheu zum Untei^ng. — Unser Kaiser ist das er- 
hsbenste Vorbild in allen diesen Tugenden, insbesondere auch ein Vorbild des Alters, 
dem der zweite Wunsch des Dichters gilt: 

II. senectuti placidae quietem, und der Dichter weifs, was dem Alter frommt; auch hier enthält: 

1) das gegebene Beiwort schon einen Wunsch: placidae; möge es selbst friedfertig sein ; 
das kouimt dem Alter zu gegenüber der immer vorwärts strebenden Jugend. Einen trau- 
rigen Anblick bietet ein Greis, der nichts Anderes weifs als unzurdeden zu kritteln, zu 
hetzen, zu zerstören. — Wir Alten haben Grund genug, zufrieden, stolz zu sein auf das 
vom Kaiser Errungene. 

2) quicteni, Ruhe, Frieden, — Nach solchen Kriegen nun 15 Jahre Frieden mit andern ; 
auL'h FrieileDSStifter unter den andern ist unser Kaiser. — Friede auch Im Innern. — Auch 
im Innersten, im Menschen herzen, Friede, der höher ist als alle Vernunft. 
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ST.Bonmlae genti date remqae prolernque Et decuB omne: Dem Volke Wohlstand — Familien- 
glQck und alles, was soost ihm zu Schmuck und Zier gereicht — Unseres Kaisers Stellong 
ZOO) Volke und zur snüalen Frage; unser Kaiser ist sorgend bedacht für seines Volkes Wohl: 
der Arme soll erleichtert, gegen Unfälle gesichert werden ; in seiner Familie soll er sein GUick 
snchen; dem Volke wll die Beligion erbalten werden, 

I V. Dem Kwser gewöbret, am was er selbst bittet, das möge er: impetret bellante prior, iaeentem 

lenis in bestem — wie onser Kaiser bisher immer sich gezeigt als Sieger und Milde bewiesen 

hat dem Besiegten. Hfige ihm ein bellum erspart bleiben ! MSge er bleiben der Friedens' 

Stifter Tür die Nationen! Uöge er noch lange erhalten bleiben seinnn Volke! Gott Kgat 

den Kaiser! 

C. SchluÜB. Euch, meine lieben Abiturienten, kann nicht zweifelhaft sein, was Ihr mitnehmen 

sollt ans dieser Abschiedsstunde. Strebet durch eine docilia iUTentus zu einer placida. 

senectus zu gelangen. — Ihr habt eben Dank ausgesprochen mit Worten ; beweist ihn 

durch die That: Macht unserem Kloster stets Ehre als Menschen, als Bürger, als Christen! 



3. Sat. I. 1. 86 u. 87. Ansprache an die Abitorienten am 22. USn 1889. 

Nicht mehr dem lebenden, dem toten Kaiser gilt die heutige Feier. Wenn in der Hauptstadt 
pöbelhafte Verunglimpfung seines Andenkens hat stattfioden können, so ist es ernsteste Pflicht 
jedes Deutschen, solcher Schmaeh zu steaeni. 

Ein GedSchtnis-Tag, kein Festtag mehr. Aber doch in gehobenster Stimmung bewundern wir 

1. den gewaltigen Feldherm und SiegesfQrsten. Baden, Schleswig, Böhmen, Frankreich. 

2. Den mficbtigen Staatsmann nnd Friedensfarsten. Grander des deubBchen Reiches und 
trotz gröfster Veränderungen Schirmer des Friedens in Europa. 

S. den färsorgenden liebevollen Landearster, der ein Herz hat far das Elend der Armen, der 
Liebe säete nnd Liebe erntete. Er hat die Liebe seines Volkes besessen, wie nie- 
ein Fürst vor ihm. Historisches Eckfenster: Er grüCste täglich sein Volk, dies grüble 
seinen Kaiser, seinen Vater. 

Doch noch ein Festtag, weil wir Euch entlassen, die ehrenvoll die Prüfung bestanden haben ^ 

darum an Euch als Hahn- nnd A^aebiedswort : merearis amorem. 

1. Horaz. a. im Kampfe gegen die Fehler seiner und aller Zeit: Habsucht, Ehrgeiz, Genufs- 

Bucht, Aberglauben, 
b. im Lobe der alten Römertugenden: Enthaltsamkeit, Mannhaftigkeit, Gerechtig- 
keit. — Etwas Höheres konnte er nicht wiasen, auch nicht ahnen; nur unbe- 
wulat deutet er es an. 

2. Der Christ aber weifs das Bessere; (1. Kor. 13.) und der Ufelder soll es von hier mitnehmen 

und bewahren : dliiittvfiy iv di/an^, (Sinnspruch auf der Scbnlfahue.) 
Für Euch, die Ihr Geistliche und Lehrer oder sonst Diener des Staates werden wollt, für alle 
gleich giebt es keinen besseren Rat; vergefst nie diese letzte Lehre; und wie unser grofser 
Kaiser Liebe gesüet und geeintet hat, so wolle Gott Euch segnen zu dem Entschlüsse: 
merearis amorem! 
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3. Od. III. 16. 42. Ansprache an die Abtturientea am 8. September 1889. 

Thema: molta petentibus desunt multa. Der Satz ist wahr, nicht bloCi in dem Sinne, wie iha 
Horaz versteht : 
1. im Sinne des Habens; Jals Begehrlichkeit und Dürftigkeit Schwestern sind III. 24. 63 ood 

64. Ep. I. 2. 56. Der Begehrlichste ist immer auch der Dürflägste. Gut ist es bestellt um 

den, welchem die Gottheit mit sparsamer Hand das Genügende verliehen bat. Od. III. 16. 

21 — 28. — sondern auch 
3. im Gebiete des Wissens; .je wmter man in Kenntnissen vordringt, um so mehr übeneogt 

man sieb, dab noch viel fehlt; der wahrhaft Weise wird immer auch der Bescheidenste 

s«n; und 
3. im Gebiete des Glaubens; je tiefer man in christllcbe Erkenntnis eindringt, nm so mehr 

wird man beten: hilf meinem Unglauben; der wahrhaft Gläubige wird immer auch der 

Demütigste sein. 



4. Sat. T. 6. und II. 6 Ansprache an die Abiturienten am ll. Hfirz 1891. 

Sonst haben mr solchen Ehrentag der Schule mit der Feier des 22. Hfirz vereint, aber audk 
der 9. und 10. Harz bieten der Erinnerungen viele an Kaiser Wilhelm L 

Thema: Eine Lehre. — Ein Wunsch. 
L Lehre: pietas, S. I. 6. Auch ein echtes rechtes monumentum aere perennins. 
1. Horaz. a. Streben Ober den eigenen Stand hinaus bringt Demflügang ; 
h. und daa Gelingen erweckt den Neid. 
& Mich adelt die Freondaehaft dea Mäcenas, die verdanke ich nicht dem 

Zufall, sondern meinem Wesen, 
d. und das verdanke ich der Erziehung des allervortrefflicheten Vaters. 
S. Ihr sollt gleiche Gesinnungen hegen : 

a. pietas erga parentes, magistros, scholam, — Quis est nostmm 
iiberaliter educatua, cui non edncatores, cui non magistri sui 
atque doctores, cui non locus ipse ille mutus, ubi alitus et doctua 

est, cum grata recordatione in mente veraatur, Gic. pro Plane 33. 81. 

b. pietas erga regem et patriam. 

c pietas erga Deum. — Also: pro Deo, rege et patria. 
n. Wunach: frugalitas, Genügsamkeit und Zufriedenheit. S. II. 6. 

1. Ihr hert heute von Eltern, Lehrern und Freunden mancherlei gute Wünsche. 

2. Horaz hat, was er sich wünschte in der Jugend, im Alter reichlich besessen. AacÜas 
atque Di melius fecere. Bene est. Nil -amplius oro. 

3. Möge Euch beschieden sein, im Alter mit gleicher Zufriedenheit auf die Wansciie 
Eurer Jugend zurückznschaueu ! 

Daa Beste aber, daa wir für Euch erflehen können ist: dals Gott der Herr segnen wolle Cuer 
Leben und Sterben! 
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5. Od. IIL 29. 41. Ansprache an die Abitarienten am 2. September 18dl. 

A. Noch einmal, vielleicht zam letzten Male Terbintlen wir mit der Feier des 2. September Ent- 
lassung von Abiturienteu. Freuet Each der Ehre — Achtet auf die Lehre : 

Thema: ille potens aui laetusque deget, cui licet in diem dixisse: vixi. 

B. I. Wer bann tSglich aagen; vixiT 

1) Nicht der, welcher es so versteht: ich habe gelebt d. h. genossen; 

2) Auch nicht der, weicher es so versteht; ich habe gearbeitet, in meinem Berufe meine 
Pflicht und Schuldigkeit getban, oder: ich habe erworben, bin weiter gekommen im 
Vermögen; 

3) Sondern der, welcher es so versteljt: ich habe gearbeitet and gebetet, über der irdi- 
schen Pflicht nicht die himmlische Heimat vergessen, ich bin vorwürts gekommen in 
meiner Heiligung; täglich gehe ich mit mir ins Gericht; 

fiijd' vnvov (*aXaxoiaiy in' SfiftaSi n^osäiSaaltai, 
ttgiv xäv ijfttQii-üy isyttv xgig Ixaaiov ineXätTv etc: 

der wird aber auch hinzufügen miiaeen: und doch bedarf ich der Gnade, die ich mir 
tSglich aufs ueue erbitten mufa. 

4) Dann erst klingt das rechte vixi: ich habe gelebt, vixi et, quem dederat cnreum for- 
tuna, peregi (Verg. Aen.'IV. 6ö3.); ich bin bereit zu sterben und vor Gottes Kchterstuhl 
zu treten. (Ep. I. 4. I3.) 

n. Das ist sehr schwer, aber wer es erreicht oder za erreichen sich bestrebt, der ist 

1) laetus (aine metu); das allein ist die wahre Freude; mihi crede, verum gaudium rea se- 
vera est, ceterae hilaritates non implent pectus: (Sen. ep. 23. 3.) Alles andre, wies auch 
scheine, ist ja nur ein schweres Joch, darunter das Herze sich uaget und plaget und 
dennoch kein wahres Vergnügen eijaget. 

2) potens sui, avtoQx^g, (sine cupidine) Herr seiner seibat, sich und seine Begierden be- 
hetrschend, mit sich zufrieden, — Frieden. 

C. Wiederholung. Ermahnung. „Sing, bet' und geh auf Gottes Wegen, verriebt das Deine Dur 
getreu" u. b. w. 

6. Od. III. 6. 46—48. Ansprache an die Schüler am It. Jani 1879, am Tage der goldenen Hoch- 
zeit des ersten deutschen Kaiserpaares. (Auf dem Kyffhfiuser.) 

1) Sehr oft aber auch ohne sichtliche Erfolge hat Horaz gekfimpd gegen die immer mehr um sich 
greifende Entsittlichung seines Volkes; er kann sich der wehmütigen Ahnung nicht erwehren, 
dals es von Geschlecht zu Geschlecht noch tiefer sinken, und die Heri'schaft der Römer za 
Grunde gehen werde. So schliefst er die s. g. Römer-Oden mit den tief ergreifenden Worten: 
aetas parentnm peior avis tnlit 
noB nequioree mox daturos 
progeniem vitiosiorem. 
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■g) Neben dieses Bild eise« alternden, zum ITiedergang hinneigenden Volkes stelle ich du ünes 
jungen, mutig aufstrebenden mit den Worten des spartanischeu Heldenliedes: 
äfifttq ncf 7/»ec aiU*/M» vtaviat ' 
ä/t/ise di j*' fipii, ai di X^e, aetgay laßt • 
äl*fKe 3i f iaoö^taita nolX^ »ä^^vef . (Plut. Lyk. 21.) 

Z) Unser deutsches Volk ist schon alt, aber das neue deutsche Reich ist jung, und venn adne 

Herrlichkeit und Macht nicht wieder soll hinat^nommen werden, wenn om diesen Beig nicht 

wieder die Baben aollen fliegen, so muts die deutsche Jugend stets auf der Wacht s^ 

um das Erworbene in bewahren und zu erhdten, so mnis die deutsche Jagend mit allem 

- Ernste das Gelübde tfiglich erneuen und tur Auafühning bringen: 
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